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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Tod aus dem Vulkan


  Sensationelle Naturerscheinungen bei einem Vulkanausbruch locken nicht nur die Weltpresse, sondern auch einen der machtgierigsten Verbrecher der Erde an. Die neuentdeckte Kraft soll ihm helfen, ein Vermögen zu machen. DOC SAVAGE und seine Freunde werden in einen Wirbel lebensgefährlicher Ereignisse gerissen. Ihr Gegner: Ein winziger, aber zu allem entschlossener Mann – und eine Naturgewalt, die jeder Beschreibung spottet.
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  TOD AUS DEM VULKAN


   


  (The Deadly Dwarf)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Als Ethels Mama hochging, war die Welt in mehr als einer Hinsicht erschüttert.


  Ethels Mama befand sich auf dem Fan Coral Island im südlichen Pazifik, und einer der ersten Menschen in den Vereinigten Staaten, die davon etwas mitbekamen, war ein Professor im Labor der Yale Universität in New Haven, Connecticut. Zufällig beobachtete er den Seismographen. Aber die Tragweite des Ereignisses blieb ihm bis auf weiteres verborgen. Eine Ahnung davon kam ihm erst, als ein erheblicher Teil der Welt kopf stand.


  Ethels Mama war ein Vulkan. Auf den Landkarten trug er den Namen Mount Ettilusamauma, aber Ethels Mama war einfacher auszusprechen und leichter im Gedächtnis zu behalten. Ein Erdbeben hatte die Eruption ausgelöst, daran konnte es keinen Zweifel geben, unklar war lediglich die Ursache des Erdbebens, doch darüber machte zunächst niemand sich Gedanken. Der Seismograph in Yale registrierte das Phänomen um vierzehn Uhr, elf Minuten und vierzig Sekunden Eastern Standard Time, und der Professor informierte die Öffentlichkeit.


  Einige Zeitungen brachten knappe Berichte, die meisten verzichteten darauf. Ethels Mama war noch nicht interessant.


  Dann landete eine Palme auf dem Dach des Gouverneurs von Fan Coral, und zwar mit erheblicher Verspätung: mitten in der Nacht. Die Palme war sehr groß, und es lohnte nicht, das Haus des Gouverneurs wieder instand zu setzen, dazu war die Beschädigung zu beträchtlich. Zu dieser Zeit befand sich der Gouverneur auf einer Party. Andernfalls hätte die Regierung einen neuen Gouverneur ernennen müssen.


  Fraglich blieb, wie eine zwei Tonnen schwere Palme durch den Himmel segeln konnte, zumal die Palme nicht angesengt war. Eine Beteiligung des Vulkans schien damit nicht gegeben.


  Ein Journalist, der einfältigerweise seinen Job an den Nagel gehängt hatte, um ein Buch zu schreiben, lebte seit einigen Monaten auf der Insel, und ohne ihn hätte niemand außerhalb von Fan Coral von dieser Palme erfahren.


  Dann kam die Sensation mit dem Erdrutsch nach oben. Über Funk gab der Journalist die Meldung an seine Agenturen, und drei Agenturen antworteten ihm, sie hätten keine Verwendung für solches Zeug. Die Menschen in den Agenturen waren davon überzeugt, daß er nicht mehr von Tatsachen, sondern von einer überentwickelten Phantasie zehrte, aber ausnahmsweise hatte der Mann nicht gelogen. Am Fuß des Bergs hatten Felsen und Sand sich gelockert und waren zum Gipfel geglitten. Fünfzig Fuß breite Schneisen kündeten von der Bahn, die das Erdreich gewählt hatte.


  In der folgenden Nacht regnete es Kokosnüsse, ohne daß es einen Sturm gab, der dafür hätte verantwortlich sein können. Die Nüsse fielen konzentriert auf die Stadt Fan Coral City und richteten erhebliche Verwüstungen an, und nun reisten endlich Reporter aus allen Himmelsrichtungen mit Flugzeugen und Schiffen an. Unter den Schiffen, die im Hafen von Fan Coral vor Anker gingen, war eine elegante Jacht, an deren Bug ›Fifth Wind‹ stand und die einem gewissen Cadwiller Olden gehörte.


  Kaum jemand kannte Cadwiller Olden, und vorläufig bekam auch niemand ihn zu Gesicht. Die Zeitungsschreiber erwähnten ihn und die Jacht beiläufig in ihren Artikeln nur der Vollständigkeit halber, aber sie maßen ihm keine Bedeutung bei. Sie ließen sich nicht träumen, wie wichtig Cadwiller Olden noch werden sollte.


  Aber immerhin war wenigstens Ethels Mama interessant geworden.


  Fünf Tage nach der ersten Eruption tauchte der Brigadegeneral der Reserve Theodore Marley Brooks in Yale auf und fragte nach den Aufzeichnungen des Seismographen. Brooks, der von seinen Freunden schlicht Ham genannt wurde, war ein Produkt der Universität Harvard, einer der gewieftesten Advokaten, die je dort ein Examen abgelegt hatten, und hatte sich mehrmals in abfälliger Weise über Yale geäußert. Die Professoren in Yale wußten das; daher hielt ihre Begeisterung über den Besuch sich in Grenzen. Sie lehnten ab, Ham die Aufzeichnungen zu überlassen, sie lehnten sogar ab, ihm Einblick zu gewähren.


  Marley Brooks war ein schlanker, drahtiger, dunkelhaariger Mann mit einer unübersehbaren Vorliebe für eine extravagante Garderobe. Mehrmals war er von den Schneidern und ihren Publikationen zum bestangezogenen Mann der Vereinigten Staaten gewählt worden. Er war nicht besonders groß, aber kräftig und geschmeidig, und trug meistens einen altmodischen schwarzen Spazierstock bei sich. Nur wenige Leute wußten, daß der Stock in Wahrheit ein Degen war. Die Spitze war mit einer Droge bestrichen, die bei der geringsten Verletzung eine beinahe augenblickliche Bewußtlosigkeit bewirkte.


  »Ich komme im Auftrag von Doc Savage«, sagte er zu den Verantwortlichen in Yale. »Er benötigt die Aufzeichnungen.«


  Die Verantwortlichen änderten ihre Meinung. Doc Savage gegenüber mochten sie sich nicht als starrsinnig erweisen. Sie kannten seine Reputation, auch war ihnen geläufig, daß er nicht aus Neugier die Aufzeichnungen verlangte, und schließlich war ihnen bekannt, daß er sich nicht mit Lappalien abgab. Anscheinend war Ethels Mama mehr von Belang, als sie zunächst vermutet hatten.


  Sie händigten Ham die Papiere aus.


  »Aber kein Wort an die Zeitungen!« warnte Ham. »Doc verabscheut alle Publizität.«


  Sie versprachen es; die Zeitungen sollten nichts erfahren. Aber einer von ihnen ließ trotzdem die Katze aus dem Sack, und die Zeitungen schlachteten die Nachricht aus.


  Als Ham in New York in der Grand Central Station aus dem Zug stieg, lagen die Reporter schon auf der Lauer. Ham hatte damit gerechnet. Um nicht erkannt zu werden, hatte er sich mit einer blonden Perücke und einem blonden Bart maskiert. Er stieg in ein Taxi und setzte sich hastig ab.


  Als er zu Doc Savage in dessen Wohnung in der sechsundachtzigsten Etage eines der imponierendsten Hochhäuser in Manhattan kam, war dieser in seinem Labor und arbeitete mit Chemikalien, von denen Ham nichts verstand und von denen er auch nichts wissen wollte. Doc trug eine Gummischürze und lange Gummihandschuhe. Er nickte Ham knapp zu und bat ihn, im Empfangszimmer auf ihn zu warten.


  Ham ließ sich in einen tiefen Sessel fallen und kramte die Papiere aus seiner Aktentasche. Er legte sie auf den runden Tisch zwischen den Sesseln. Außer diesen Möbeln gab es in dem großen Zimmer nur noch einen eingelegten Tisch, der an einem der Fenster stand und Doc als Schreibtisch diente, einen Tresor und einen riesigen kostbaren Teppich.


  Ham nahm den Hut ab und legte ihn zusammen mit dem Spazierstock und der Tasche auf den Tisch, als Doc zu ihm ins Zimmer trat. Doc hatte Schürze und Handschuhe ausgezogen und trug jetzt einen dunkelbraunen Anzug. Er machte sich sofort über die Papiere her.


  Doc Savage war eine ungewöhnliche Erscheinung. Er war sehr groß und muskulös wie ein Athlet. Seine Haut war vom langjährigen Aufenthalt in den Tropen bronzefarben getönt, seine Haare waren nur wenig dunkler als die Haut und lagen glatt an wie ein schimmernder Helm. Am auffälligsten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.


  »Kannst du mit dem Zeug was anfangen?« fragte Ham. »Ich hab’s in der Eisenbahn betrachtet, aber ich sehe nur wild gezackte Striche.«


  »Die Wissenschaftler werden der Meinung sein, daß es so etwas nicht gibt, bis sie damit konfrontiert werden«, sagte Doc abwesend. »Aber die Eruption des Vulkans, diese besondere Eruption beweist es einwandfrei, man müßte es ihnen vor Augen führen ...«


  »He?« Ham staunte. »Ich hab nicht recht verstanden ...«


  »Die Welt weiß es noch nicht«, sagte Doc. »Die Welt begreift meistens erst, wenn es zu spät ist, aber auf die Menschheit kommt einiges zu. Sie wird sich wundern!«


  »Also ...« stotterte Ham, »also ist Ethels Mama kein normaler Vulkan?«


  »Unter dem Vulkan scheint sich etwas zu befinden – etwas. Ich kann es noch nicht in Worte fassen«, erklärte Doc. »Sagen wir lieber, es hat sich darunter befunden. Die Eruption hat dieses Etwas aufgestört, anscheinend ist es im Vulkan hochgestiegen, und wenn ich mich nicht irre, wird es bald mit der Lava herausgeschleudert werden.«


  »Damit kann ich nichts anfangen«, bekannte Ham. »Ich bin kein Geologe. Jedenfalls scheinst du dieses sogenannte Etwas ziemlich wichtig zu nehmen.«


  Doc starrte nachdenklich zum Fenster.


  »Wichtig ist nicht der richtige Ausdruck«, sagte er endlich. »Wahrscheinlich handelt es sich um eine der gefährlichsten Bedrohungen, denen die Menschheit je ausgesetzt war.«


  »Ich will mich einstweilen mit dem Begriff Repel begnügen«, meinte Doc. »Repel heißt Angreifer, und ich glaube, so wird der Rest der Welt dieses Etwas auch nennen, sobald Nachrichten darüber an die Öffentlichkeit sickern.«


  »Aber das ist keine Erklärung«, sagte Ham schwach.


  »Ich werde warten, bis wir auf der Fan Coral Insel mit unseren Untersuchungen begonnen haben, dann können wir den Repel besser beschreiben«, sagte Doc. »Wir nehmen eine umfangreiche Ausrüstung mit, zum Beispiel Tauchgeräte ...«


  »Tauchgeräte?!« staunte Ham.


  »Außerdem natürlich unsere Maschinenpistolen mit Leuchtspurmunition, Betäubungsmunition und Gaspatronen«, sagte Doc. »Und Gasmasken! Alles, was wir möglicherweise brauchen, laß dir also was einfallen. Wenn wir dort sind und etwas vergessen haben, ist nichts mehr zu reparieren.«


  Er verschwand wieder im Labor. Ham setzte sich an den Tisch und telefonierte. Zwei Stunden vergingen mit den Vorbereitungen, dann befand sich Doc Savage mit seiner kleinen Gruppe in seiner schweren Reisemaschine auf dem Weg nach San Francisco. Doc hatte den Kurs abgesteckt: über San Francisco nach Hawaii, nach Tahiti, nach Fan Coral Island. Der Gruppe gehörten außer Ham noch vier Männer an: Oberst John Renwick, genannt Renny, ein Ingenieur; Major Thomas J. Roberts, genannt Long Tom, ein Fachmann für Elektronik; William Harper Littlejohn, genannt Johnny, Archäologe und Geologe; und Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair, genannt Monk, ein Chemiker.


  Sie waren überrascht von dem überstürzten Aufbruch und wußten eher noch weniger als Ham; vor allem wunderten sie sich über die reichliche Ausrüstung, die mitzuschleppen Doc offenbar für unerläßlich gehalten hatte.


  »Du erwartest anscheinend Schwierigkeiten, Doc«, sagte Ham. Er saß neben Doc auf dem Platz des Kopiloten. »Mir ist nicht recht klar, von wem sie kommen sollten.«


  »Ich habe einen Verdacht«, sagte Doc. »Wir müssen verhindern, daß dieses Ding, das aus dem Vulkan kommt, in die falschen Hände fällt.«


  »Was könnte passieren, wenn ...?«


  »Es wäre gar nicht auszudenken«, sagte Doc. »Die Möglichkeiten des Repel übersteigen jede Phantasie.«


  Der nächste Teil der befremdlichen Ereignisse, die mit der Eruption von Ethels Mama begonnen hatten, geschah in Hongkong. Ein Mann in einer Bar las eine amerikanische Zeitung, die in New York erschien, und blickte zwischendurch immer wieder zur Theke. Der Mann sah hager und sportlich aus und war gut, aber ein bißchen zu auffällig angezogen.


  Nach einer Weile trat ein anderer Mann in die Bar, der mit dem Zeitungsleser am Tisch eine oberflächliche Ähnlichkeit hatte. Aber während die Haare des Mannes mit der Zeitung glatt und dunkel waren, hatte der Ankömmling Locken, und sie waren nur an den Seiten dunkel. Die Haare über seiner Stirn waren schlohweiß. Sein rechter Handrücken und die Handfläche waren mit zwei quadratischen Pflastern beklebt.


  Er lehnte sich an die Bar, und der Mann am Tisch faltete die Zeitung zusammen und trat zu ihm. Sie begrüßten einander, als wären sie flüchtige Bekannte. Sie tranken Whisky, dann empfahl der Mann mit der Zeitung, gemeinsam eine andere Bar aufzusuchen, wo angeblich mehr los war. Der zweite Mann war einverstanden. Sie gingen miteinander hinaus.


  Der Mann mit der Zeitung führte seinen Begleiter kreuz und quer durch ein Gassengewirr und blieb in einer verödeten Straße stehen.


  »Wir haben uns nie vorgestellt«, sagte der Mann mit der Zeitung, »es hat sich nicht ergeben, aber natürlich weiß ich, wer Sie sind. Sie sind Snowball Eagan, ein prominenter Journalist. Oder irre ich mich?«


  »Sie irren sich nicht«, sagte der Mann mit dem leuchtenden Haar und der bepflasterten Hand. »Aber wieso ...«


  »Sie wollen zur Fan Coral Insel, um über Ethels Mama zu schreiben. Richtig?«


  »Richtig.«


  »Wir haben annähernd die gleiche Figur ...«


  »Na und?«


  »Ich brauchte mir nur die Haare zu färben und zwei Heftpflaster an die rechte Hand zu kleben, und viele Leute würden mich für Sie halten.«


  »Hören Sie«, sagte Snowball Eagan gereizt, »worauf wollen Sie hinaus? Wer sind Sie? Sie haben mir Ihren Namen nicht verraten, aber Sie kennen meinen ...«


  »Ich bin ein sogenannter internationaler Verbrecher«, sagte der Mann mit der Zeitung. »Die Polizei in Hongkong beobachtet jede Straße, jeden auslaufenden Dampfer und jedes Flugzeug. Ich komme nicht aus der Stadt. Mein Freund Bert hatte mehr Glück als ich; er ist rausgekommen. Er ist schon auf Fan Coral, und ich muß dringend zu ihm. Ich sehe keine andere Möglichkeit, als mich für Sie auszugeben, und die Presse hat ein Flugzeug gechartert, das heute nacht zur Fan Coral Insel fliegt. Die übrigen Zeitungsmenschen kennen Sie nicht näher, ich habe Erkundungen eingeholt. Ich könnte also Ihren Platz einnehmen.«


  »Sie könnten«, sagte Snowball Eagan. »Aber was wollen Sie auf der Insel? Was gibt’s dort für Sie zu holen?«


  »Eine Menge«, sagte der Mann mit der Zeitung nachdenklich, »vorausgesetzt, daß ich mich nicht sehr irre ...«


  »Sie sind verrückt«, entschied Snowball Eagan. »Sie hätten mir nicht soviel erzählen sollen. Sie hätten mir was über eine kranke Mutter vorlügen sollen, die auf der Insel wohnt und die Sie noch einmal sehen wollen. Ich werde mit Ihnen nicht die Rollen tauschen, und Sie können mich auch nicht bestechen. So reich sind Sie nicht, und so arm bin ich nicht.«


  »Ich wollte Sie nicht bestechen«, sagte der Mann mit der Zeitung milde. »Sie haben mich ganz und gar mißverstanden.«


  Er zog ein Messer aus der Tasche und schnitt dem Journalisten die Kehle durch. Er legte ihn an den Straßenrand, nahm ihm den Paß und den Presseausweis ab, ließ sich von einem Friseur im Chinesenviertel die Haare färben und legen, holte sein Gepäck aus seiner Absteige in den Slums und fuhr zum Flugplatz.


  Als die Maschine abhob, beförderte sie auch den falschen Snowball Eagan, und damit waren nun zwei weitere Gruppen unterwegs, die sich für Ethels Mama interessierten. Der falsche Snowball Eagan hatte den kürzeren Weg und kam zuerst an. Er landete offiziell und passierte ohne Schwierigkeiten den Zoll.


  Doc Savages Maschine traf heimlich und im Schutz der Dunkelheit ein. Um vom Tower nicht ausgemacht zu werden, hatte er die Maschine in einiger Entfernung von Fan Coral auf’s Wasser gesetzt und zu einer kleinen Bucht bugsiert, die von Fan Coral City durch die ganze Insel getrennt war. Er und seine Männer bemühten sich, kein Aufsehen zu erregen. Niemand sollte wissen, daß sie ebenfalls auf Fan Coral waren.


   


  Am Tag nach der Ankunft von Doc Savage und seiner Gruppe wurde ein langer, beängstigend knochiger Mann auf der Hauptstraße von Fan Coral City gesichtet, der beinahe einen tödlichen Unfall hatte. Ein Lavabrocken von den Ausmaßen eines Fußballs kam vom Himmel und prallte mit Getöse dicht neben dem knochigen Gentleman auf den Bürgersteig. Der Gentleman schnellte mit der Hast eines Kaninchens, das ein Jäger unter Feuer genommen hat, in eine Toreinfahrt.


  »Wie peinlich«, sagte er erschrocken zu dem Lavaklumpen. »Unachtsamkeit kann mitunter schwer absehbare Folgen zeitigen, andererseits ist es doch kaum möglich, ständig einen aufgespannten Regenschirm zu den Wolken zu recken ...«


  Zwei Männer mit Presseausweisen im Hutband waren ebenfalls in die Einfahrt geflüchtet. Einer von ihnen sah seinen Begleiter betroffen an.


  »Haben Sie das gehört?« flüsterte er.


  »Ich hab’s gehört«, sagte der Begleiter. »Der Kerl neigt dazu, sich mit sich selber zu unterhalten, aber er drückt sich wunderbar aus.«


  Der zweite Reporter war hager und sportlich, ein wenig zu laut angezogen und hatte Haare, die an den Seiten dunkel, über der Stirn aber schneeweiß waren. An der rechten Hand hatte er zwei Pflaster, eines innen, das andere außen. Er hatte sich den Kollegen in der Stadt als Snowball Eagan aus Hongkong vorgestellt. Einigen Kollegen war der Name geläufig.


  »Er drückt sich immer so aus«, erklärte der Journalist, der sich zuerst zu Wort gemeldet hatte. »Manchmal braucht man ein Wörterbuch, um ihn zu verstehen, so schlimm war’s heute nicht.«


  »Sie kennen ihn also ...« folgerte Snowball Eagan.


  »Nein, aber ich hab von ihm gehört, und es kann gar keine Verwechslung geben. Seine Sprache und sein Knochengestell verraten ihn. Er heißt William Harper Littlejohn.«


  Snowball Eagan befingerte die Pflaster an seiner Hand.


  »Und?« fragte er.


  »Aber verstehen Sie denn nicht?« Der Kollege war verblüfft. »Littlejohn oder auch Johnny, wie seine Freunde ihn nennen, ist einer von Doc Savages fünf Assistenten.«


  Snowball Eagan wirkte unvermittelt überaus interessiert.


  »Savage?!« sagte er. »Das ist doch dieser Amerikaner, der seine Nase unentwegt ...«


  »In die Angelegenheiten anderer Leute steckt«, ergänzte der Kollege. »Amateurdetektiv, Wissenschaftler, Raufbold, der Bronzemann, der Mann der Geheimnisse – ja, das ist er.«


  »Bronzemann!« höhnte Snowball Eagan. »Der Mann der Geheimnisse! Wenn das kein Unfug ist! Das ist doch alles nur aufgekocht, um dem Kerl die Publizität zu sichern.«


  »Das stimmt nicht!« Der Kollege schüttelte heftig den Kopf. »Er ist gegen die Publizität, aber er kann sie nicht immer vermeiden. Sie müssen nur mal versuchen, ihn zu interviewen. Sie würden Ihr blaues Wunder erleben!«


  »So hoch will ich gar nicht greifen«, sagte Snowball Eagan. »Für den Anfang genügt mir ein Interview mit diesem Littlejohn.«


  Die beiden Männer näherten sich dem knochigen Mann, der argwöhnisch den Himmel beobachtete, ob nicht etwa wieder Lavabrocken herunterschwebten.


  »Guten Tag, Mr. Littlejohn«, sagte Snowball Eagan höflich. »Wir kommen von der Zeitung. Würden Sie unseren Lesern verraten, warum Sie auf dieser Insel sind? Ist Doc Savage auch hier – und falls ja, weshalb?«


  Der hagere Mann runzelte die Stirn. Er langte abwesend in die Brusttasche und zog eine Brille heraus. Er spielte mit der Brille, blickte sie betroffen an und steckte sie schnell wieder ein.


  »Das soll wohl ein Witz sein?« fragte er. »Laßt mich bloß in Ruhe, oder ich boxe euch auf die Futterluke, daß euch ganz übel wird! Littlejohn – wer soll das sein?«


  Er verließ die Toreinfahrt und ging die Straße entlang. »Sie haben sich geirrt.« Snowball Eagan amüsierte sich. »Der Mann ist eher ein Holzfäller als Mitarbeiter eines Wissenschaftlers. Was soll dieser Littlejohn angeblich sein?«


  »Archäologe und Geologe«, sagte der Kollege verwirrt. Er grinste verlegen. »Anscheinend war er’s wirklich nicht. Jeder macht mal einen Fehler. Als Entschädigung lade ich Sie zu einem Drink ein.«


   


  Später streunte Snowball Eagan allein durch die Straßen. Er hatte den Kollegen im Gedränge verloren, das nach Sonnenuntergang die Gehsteige und Gassen überflutete. Er ging so lange spazieren, bis er sicher zu sein glaubte, nicht verfolgt zu werden, dann eilte er zu einem Grundstück am Stadtrand, auf dem ein weißer Bungalow stand.


  Noch einmal blickte er sich verstohlen um, dann sprang er über den niedrigen Zaun und lief zum Haus. Unter einem erhellten Fenster blieb er stehen und pfiff einmal lang und einmal kurz.


  »Um Himmels willen!« sagte eine leise Stimme hinter dem Fenster; der Mensch, dem die Stimme gehörte, blieb außer Sicht. »Ist deine Verkleidung schon geplatzt?«


  »Beruhige dich, Bert«, sagte Snowball Eagan leise. »Wenn nicht zufällig ein Bekannter des echten Snowball Eagan auftaucht, habe ich nichts zu befürchten. Ich war mal selber bei einer Zeitung. Ich kann mich wie ein Journalist benehmen. Ich werde mich nicht blamieren.


  Ich habe mir die Haare färben lassen und zwei Pflaster an der rechten Hand, wie Eagan sie getragen hat, seit jemand ihm die Hand zerschossen hat. Die Wunde ist nie geheilt, deswegen die Pflaster ...«


  »Daß du Eagan umgelegt hast, gefällt mir nicht. Die hiesigen Polypen sind keine Waisenkinder, man darf sie nicht unterschätzen.«


  »Wer war schon Eagan ...« Der falsche Eagan zuckte mit den Schultern, obwohl der Mann im Haus ihn nicht sehen konnte. »Für ihn interessiert sich bestimmt niemand, und die Verkleidung war meine einzige Chance, diese Insel zu erreichen. Zum Glück hast du wenigstens den Absprung von Hongkong geschafft.«


  »Hast du überlegt, wie wir in Zukunft vorgehen wollen?«


  »Deswegen bin ich da«, sagte der falsche Snowball Eagan. »Du weißt, daß ich ziemlich skeptisch war, aber ich bin jetzt nicht mehr skeptisch.«


  »Wieso?«


  »Weil das große Kaliber tatsächlich aufmarschiert ist!«


  »Großes Kaliber? Was soll das heißen?«


  »Doc Savage. Ich bin einem seiner Assistenten begegnet.«


  Im Bungalow blieb es eine Weile still. Der falsche Snowball Eagan musterte besorgt das Fenster.


  »Bert«, sagte er leise, »bist du noch da?«


  »Ich bin noch da«, sagte Bert. »Ich habe mich gefragt, ob du ganz bei Verstand bist.«


  »Erspar dir diese Grobheiten!«


  »Die Grobheit ist nötig, um dich auf die Erde zurückzuholen. Kennst du den Ruf dieses Savage?«


  Der falsche Snowball Eagan lachte gehässig.


  »Scotland Yard hat auch einen Ruf«, sagte er. »Was ist dabei herausgekommen?«


  »Das ist was anderes. Scotland Yard ist eine Polizei, Savage ist ein Privatmann. Er kann sich auch dort noch einschalten, wo die Polizei die Waffen strecken muß, weil er sich noch weniger an die Gesetze zu halten braucht als die Polizei, außerdem gibt es für ihn praktisch keine Grenzen, während für einen Polizisten die Befugnis erlischt, sobald er an seiner Landesgrenze angekommen ist. Savage ist auch verbissener als die Polizei. Die Polizisten jagen hinter Leuten her, weil sie Geld dafür kriegen. Savage ist ein verbohrter Idealist. Er kann uns gefährlich werden.«


  Snowball ärgerte sich. Er biß die Zähne zusammen. »Hör auf, dich mit mir herumzustreiten«, sagte er. »Meiner Ansicht nach ist Savage auf der Insel!«


  Wieder schwieg der Mann am Fenster.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Aber wenn du recht hast, ist mir nicht wohl ...«


  »Ich werde mir Savage sofort vorknöpfen«, sagte Snowball. »Ich werde rauskriegen, was er hier will. Ich muß mir was einfallen lassen.«


  »Was willst du dir einfallen lassen?«


  »Ich weiß es noch nicht«, sagte Snowball. »Aber Savage und seine Kumpane werden es nicht überleben.«


   


   


  2.


   


  Unter einem mächtigen überhängenden Felsen an die Flanke des Mount Ettilusamauma waren sechs braune Zelte aufgebaut, eine halbe Meile westlich davon und zweitausend Fuß weiter unten war das Meer. Der Gipfel des Ettilusamauma lag vier Meilen weiter östlich und siebentausend Fuß darüber.


  Riesige Flammen zuckten in den nächtlichen Himmel, aus dem Krater quollen Rauch, Staub und Steine, an einer Stelle kochte der Vulkan über, und ein Lavastrom wälzte sich bergab. Er floß in einer Entfernung von vierhundert Yards an den Zelten vorbei und ergoß sich ins Meer. Dort erzeugte die Lava beinahe soviel Dampf wie der Vulkan Rauch hervorbrachte.


  Nah am Ufer in zwei kleinen Booten waren Reporter mit Filmkameras; andere Reporter pendelten mit einer Flugmaschine über den glühenden Massen hin und her.


  Der Berg war bewaldet, die Lava hatte sich einen Weg durch den Dschungel gefressen. Rechts und links von der Schneise ragten verkohlte Baumstümpfe auf.


  Der knochige Mann mit der absonderlichen Sprache, den Snowball hatte interviewen wollen, arbeitete sich durch den Dschungel zu den Zelten vor. Sie waren leer. Er ging weiter zu der Lava und stieß auf einen Mann, der auf dem Rücken lag und ein qualmendes Tuch an die Stirn preßte. Der Mann hatte bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Gorilla.


  »Hallo, Monk«, sagte der Knochige. »Wo ist Doc?«


  Der Gorilla setzte sich auf. Er war beinahe so breit wie hoch, hatte eine niedrige Stirn und Haare wie rostige Nägel. Er nahm das Tuch vom Kopf und fixierte den Knochigen listig aus winzigen Augen.


  »Hallo, Johnny«, sagte er. Er hatte eine piepsige Kinderstimme, die im grotesken Mißverhältnis zu seinem bulligen Körper stand. »Was ist passiert?«


  Der Knochige, den der Gorilla Johnny genannt hatte, deutete auf das Tuch.


  »Was ist das?« wollte er wissen. »Wieso qualmt der Lappen?«


  »Trockeneis«, erklärte Monk. »Ich hab es nötig, sonst wäre ich der Hitze hier nicht gewachsen. Was ist passiert?«


  »Das fragst du jetzt zum zweitenmal«, nörgelte Johnny. »Wie kommst du auf den Gedanken, daß etwas passiert sein könnte?«


  »Wenn du dich schlicht ausdrückst, ist immer was los. Ich spreche aus Erfahrung.«


  »Du hast recht.« Johnny seufzte. »Zwei Zeitungsreporter haben mich in der Stadt entdeckt. Ich habe bestritten, Littlejohn zu heißen, aber wahrscheinlich sind sie nicht überzeugt. Später ist mir ein sogenannter Eingeborener gefolgt. Ich glaube, ich habe ihn abgehängt, aber das alles paßt mir nicht, und Doc wird sich auch nicht freuen.«


  »Ich hab nichts gegen ein bißchen Publizität«, bekannte Monk. »Was soll diese Geheimniskrämerei? Ich verstehe sowieso nicht, warum wir so hastig aus New York fortgeflogen sind. Um was geht’s?«


  »Weshalb erkundigst du dich nicht bei Doc?«


  Monk grinste von Ohr zu Ohr.


  »Dazu ist er nicht redselig genug«, sagte er. »Doc behält alles für sich, bis er was beweisen kann, und dann braucht man meistens keine Erläuterung mehr, weil man’s in der Zwischenzeit auch kapiert hat.«


  »Manchmal«, meinte Johnny. »Okay, ich werde ihn fragen.«


  Er ging in Richtung Lavastrom.


  »Sei vorsichtig«, schrie Monk ihm nach, »damit du keine Frostbeulen kriegst!«


   


  Monk rollte sein Tuch auseinander und inspizierte das Trockeneis. Die Würfel waren bedenklich geschmolzen. Er stöhnte kläglich, packte sie wieder ein und legte sie auf den Kopf. Er ließ sich zurücksinken und starrte in den schwarzen Himmel.


  Sekunden später bebte die Erde, die Flammen, die aus dem Krater waberten, wurden abrupt doppelt so groß. Monk wälzte sich auf die Seite und starrte zum Gipfel von Ethels Mama. Er entdeckte das Flugzeug mit dem Kameramann in der Nähe des Kraters; es wurde aufwärts gerissen und überschlug sich mehrmals. Der Pilot bekam die Maschine wieder unter Kontrolle und drehte ab. Er flog eine Schleife und pirschte behutsam näher wie ein Huhn, das unerwartet von einem Wurm gebissen worden ist.


  Abermals schwebte das Flugzeug über dem Rand des Kraters, und abermals wurde es nach oben katapultiert. Der Pilot drehte endgültig ab, und Monk sprang hastig auf. Er strebte zu den Zelten und blieb abrupt stehen, als ihm aus einer Palmengruppe ein brauner, zerlumpter, barfüßiger Mann mit einem Revolver entgegentrat.


  »Du bleiben ganz sofort ganz still stehen!« sagte der braune Mann überflüssigerweise in holprigem Englisch. »Ich bleiben stehen«, sagte Monk. »Aber was soll das?«


  »Du sprechen ganz schnell, hopp-hopp!« sagte der Mann. »Warum Doc Savage sein längsseits von Fan Coral?«


  »Du möchtest wissen, weshalb Doc hier ist?«


  »Kapiert«, sagte der Mann. »Darauf du kannst wetten. Ich will wissen!«


  Monk schielte zu dem eindrucksvollen Revolver. Er schluckte.


  »Warum willst du es wissen?« fragte er. »Wer hat dich zu uns geschickt?«


  Der braune Mann wollte etwas sagen, aber er fand keine Gelegenheit mehr dazu. Hinter ihm wuchs ein bronzefarbener Schemen aus dem Boden und packte mit beiden Händen zu. Mit einem geschickten Druck auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis versetzte er den braunen Mann in Schlummer.


  »Doc!« Monk atmete auf. »Der Kerl wollte mich ausfragen, da bist du zufällig gekommen ...«


  »Nicht zufällig«, sagte Doc. »Ich wollte dich warnen.«


  »Vor wem?«


  »Wir haben jetzt keine Zeit. Hast du beobachtet, was eben mit dem Flugzeug passiert ist?«


  Monk nickte.


  »Komm mit«, sagte Doc. »Wenn das Ding sich in diese Richtung schiebt, ist der Felsen über unseren Zelten wahrscheinlich der sicherste Platz in der Nähe des Bergs.«


  »Ding!« echote Monk verständnislos. »Was für ein Ding?«


  Doc verschwand zwischen den Bäumen und kam einen Augenblick später mit einem großen und kompliziert aussehenden Gerät wieder zum Vorschein.


  »Long Tom, Johnny!« rief er. Er hatte eine weittragende, metallische Stimme. »Renny, Ham!«


  Monk lud sich den schlummernden braunen Mann auf die Schulter. Hinter Doc eilte er zwischen verstreuten Felsen hindurch zu den Zelten. Doc stellte das Gerät ab, und Monk legte seinen Gefangenen auf die Erde.


  Am Rand des Dschungels jenseits der Zelte erschienen Docs übrige Gefährten. An der Spitze der knochige


  Johnny, ihm folgte Ham, der nun nicht mehr übertrieben elegant war – er und die übrigen Männer trugen hohe Stiefel und Khaki – die Nachhut bildeten Renny, der nicht kleiner und kaum weniger muskulös war als Doc und riesige Fäuste und ein säuerliches Puritanergesicht hatte, und Long Tom. Er war scheinbar der schwächste Mann der Gruppe. Er hatte eine Gesichtsfarbe wie ein Toter und eine Haltung, als hätte er den größten Teil seines Lebens im Rollstuhl zugebracht.


  Die vier Männer transportierten ebenfalls komplizierte technische Apparaturen.


  »Wir bauen die Geräte unter dem Felsen auf«, verkündete Doc. »Hier kann nicht viel geschehen, und wir können trotzdem beobachten.«


  Er und Long Tom postierten die Apparaturen so, wie sie es für nützlich hielten, und arbeiteten an Skalen, Schaltern und Knöpfen. Johnny, Ham und Renny sahen interessiert zu, Monk trottete zu dem braunen Mann, der nach wie vor schlief; dann ging er ein Stück weg, um noch einmal Ausschau nach der glühenden Lava zu halten.


  »Dieses Etwas, das wir Repel genannt haben«, sagte Doc, »schwimmt mit der Lava und kommt anscheinend immer näher.«


  »Repel«, meinte Renny, »was soll ich mir darunter vorstellen?«


  Doc schwieg. Er ließ die Zeiger an den Skalen nicht aus den Augen. Unter dem Felsenvorsprung war es sehr still, nur von Zeit zu Zeit war aus dem Bauch von Ethels Mama ein leises Grollen zu hören. Eines der Instrumente begann zu summen.


  »Na also«, sagte Doc. »Es ist nicht mehr weit entfernt ...«


  Im selben Augenblick stimmte Monk draußen ein schrilles Geschrei an. Seine Stimme war nur piepsig, wenn er sprach. Sobald er brüllte, erreichte er mühelos die Lautstärke einer Sirene.


  »Verdammt!« brüllte er. »Mich hat was gepackt ...«


   


   


  3.


   


  Monk hatte sich mit beiden Händen an einen kleinen, bizarr verkrüppelten Baum geklammert. Sein Gesichtsausdruck verriet, daß er seine ganze beachtliche Kraft aufbieten mußte, um den Halt nicht zu verlieren. Seine Beine schwebten in der Luft, parallel zum Boden, als ob ein unsichtbares Wesen mit großer Gewalt an seinen Knöcheln zerrte.


  »Hilfe!« kreischte Monk. »Erschießt das Monstrum oder tut sonst etwas, aber bald!«


  »Ist es die Möglichkeit!« rief Renny fassungslos.


  »Wirklich sehr befremdlich ...« erklärte Johnny.


  Long Tom und Ham starrten auf Monk und sagten nichts.


  Monk ließ plötzlich los und wurde zwanzig Fuß weit weggeschleudert, bevor er auf den Boden prallte. Er fiel in ein dorniges Gestrüpp und fluchte herzzerreißend.


  »Erschießt das Ding!« kreischte er. »Warum helft ihr mir denn nicht ...«


  Renny wirbelte seine Maschinenpistole aus der Schulterhalfter und entsicherte. Die Pistole war nur wenig größer als eine gewöhnliche Pistole; auffallend war lediglich das lange, gebogene Magazin. Doc hatte diese Waffen selbst entworfen und nach seinen Angaben bauen lassen. Sie hatten eine Feuergeschwindigkeit wie ein modernes Maschinengewehr und waren im Handel nicht erhältlich. Renny zielte und bestreute die Erde rings um Monk mit Projektilen. Renny war neben Doc der beste Schütze der Gruppe, er war auch der beste Pilot.


  Monk rollte noch einige Meter weiter und blieb liegen.


  »Schieß weiter!« jaulte er. »Du hast das Ding eingeschüchtert, aber vielleicht kommt es wieder!«


  Renny brachte die Maschinenpistole noch einmal hoch und ließ sie konsterniert sinken. Die Augen quollen ihm beinahe aus den Höhlen.


  »Da!« sagte er. »Seht euch das an!«


  Ein hoher, dünner Baum zwischen Monk und den Zelten wurde langsam und mit unwiderstehlicher Gewalt nach unten gebogen, die langen, harten Grashalme legten sich in dieselbe Richtung, gleichzeitig kamen Geröll und Sand in Bewegung.


  »Bringt die Geräte nach rückwärts zu den Felsen«, ordnete Doc an. »Bleibt dabei und haltet euch fest!«


  Die Männer beeilten sich, den Auftrag auszuführen, aber sie schafften es nicht mehr. Sie wurden unter den Felsvorsprung gewirbelt. Renny prallte wuchtig auf und blieb halb betäubt liegen. Johnny und Long Tom wurden gegeneinander geworfen und waren vorübergehend außer Atem, Ham krachte mit den Füßen voran gegen eine Steinplatte und schwebte sekundenlang waagerecht in der Luft. Einen Augenblick später wurden die Männer von einer Lawine aus Staub, welken Blättern und lockerer Erde zugedeckt. Der Berg ächzte und dröhnte, ein berstendes Krachen war zu hören, dann wurde es unvermittelt totenstill.


  »Bleibt, wo ihr seid«, sagte Doc. »Vielleicht ist es noch nicht zu Ende ...«


   


  Doc arbeitete sich unter dem Schutt hervor. Er hielt einen der Apparate an sich gepreßt, den er während der Erschütterung nicht losgelassen hatte. Er kontrollierte; das Gerät schien noch in Ordnung zu sein. Die übrigen waren zertrümmert.


  Der Platz unter dem Felsvorsprung war erheblich kleiner als vorhin. Größere und kleinere Felsen lagen überall verstreut, die Zelte waren umgemäht worden. Der aufgewühlte Staub brannte den Männern in den Augen.


  »Oh verdammt!« sagte Renny heiser. »Wo ist unser Gefangener?«


  Doc Savage wand sich zwischen Schutt und Felsen hindurch nach vorn. Der braune Mann, der Monk mit einem Revolver hatte verhören wollen, war verschwunden. Monk kam zurück. Er war schmutzig und zerschrammt, aber nicht ernstlich verletzt.


  »Alles in Ordnung?« fragte er idiotisch.


  Niemand antwortete. Monk putzte sich die Nase und spuckte Sand und Staub aus. Die Männer starrten zum Meer. So weit sie die Landschaft in der Dunkelheit erkennen konnten, hatte sie sich radikal verändert. Eine schmale Schneise war entstanden, die von Büschen, Bäumen und Felsen so kahlgefegt war, als wäre eine Planierraupe hier entlanggefahren.


  »Ich begreife nichts«, verkündete Long Tom. »Einige dieser Steine müssen mehrere Tonnen gewogen haben, und trotzdem sind sie bewegt worden wie Spielzeug!«


  »Und wer oder was sie bewegt hat, war nicht mitzukriegen«, meinte Ham. »Der Wind kann es doch wohl nicht gewesen sein, jedenfalls hab ich davon nichts bemerkt.«


  »Wo ist der Eingeborene?« fragte Monk.


  »Fort«, sagte Ham.


  »Wieso?« fragte Monk.


  »Er ist nicht mehr da«, sagte Ham.


  »Was die Steine weggefegt hat, kann auch den Braunen weggefegt haben«, folgerte Monk. »Das ist doch möglich!«


  »Möglich!« Ham mokierte sich. »Möglich ist alles.«


  Doc hatte unterdessen den Apparat aufgestellt, der noch funktionierte, und hantierte wieder an Knöpfen und Schaltern. Aufmerksam beobachtete er den tanzenden Zeiger.


  »Gespenstisch«, sagte Renny düster. »Doc, was verrät dir der Kasten?«


  »Dieser Kasten ist ein Meßgerät«, erläuterte Doc. »Er zeigt die Existenz und die Stärke von infraroten, kosmischen und anderen Strahlen an, vor allem solchen, die feste Massen zu durchdringen geeignet sind. Das Gerät spielt verrückt.«


  »Das heißt, es zeigt nichts an?« fragte Renny.


  »Es zeigt an, aber was es anzeigt, ergibt keinen Sinn.«


  »Du könntest uns wirklich allmählich in deine Gedanken einweihen«, sagte Renny unfreundlich. »Du hast den Zeitungen und den Aufzeichnungen des Seismographen in Yale etwas entnommen, das dich alarmiert hat.«


  »Wir haben keine Zeit zu Diskussionen.« Doc richtete sich auf. »Renny, du solltest den braunen Mann suchen, mit dem Monk zusammengeprallt ist, Johnny kann dir helfen.«


  »Also keine Auskunft.« Renny grinste trübe. »Na ja, ich bin daran gewöhnt.«


  Er und Johnny machten sich daran, die nähere Umgebung nach dem braunen Mann zu durchforschen. Doc schaltete den Apparat aus.


  »Long Tom«, sagte er, »du könntest unter den Zelten nachsehen, ob wenigstens ein Teil unserer Sachen noch brauchbar ist. Dort muß auch ein Gerät sein, mit dem etwaige Anschleicher geortet werden können; ein Laie würde es vielleicht ein Horchgerät nennen. Wenn es nicht ganz und gar demoliert ist, können wir es vielleicht reparieren.«


  Long Tom marschierte zu den Zelten. Monk und Ham blieben bei Doc und warteten ab. Nach einer Weile kam Long Tom mit einem schwarzen Kasten wieder. Aus dem Kasten hingen ein langer Kupferdraht und ein Paar Kopfhörer. Long Tom stellte den Kasten auf und hantierte an den Knöpfen.


  »Da ist nichts zu reparieren.« Er grinste heiter. »Das Gerät ist unbeschädigt.«


  »Wunderbar«, sagte Doc. »Nimm es mit. Ham und Monk sollen uns begleiten, hier gibt’s vorläufig nichts mehr zu tun.«


   


  Doc ging voraus durch die Schneise, die direkt in die Lava führte.


  »Ich begreife nichts«, verkündete Long Tom noch einmal. »Wer oder was ist aus dieser Lava herausgekommen oder möchte hinein ...«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Ham weise. »Aber Doc hat einen Verdacht, sonst wären wir bestimmt in New York geblieben.«


  »Oh wirklich?« Monk war skeptisch. »Wir sind schon öfter durch die Welt gesegelt, ohne auch nur die Spur eines Verdachts zu haben!«


  Doc Savage lächelte. Er sagte nichts. Er ging am Lavastrom entlang in Richtung Meer. Die Männer sahen nun, daß die Lava nicht gleichmäßig bergab geflossen war. An einigen Stellen schien sie übergeschwappt zu sein; dort waren kleine Brandherde entstanden, die mittlerweile wieder erloschen waren.


  »Ich möchte nicht gern für verrückt erklärt werden”, meinte Monk, »aber ich hab den Eindruck, daß dieses Ding – was immer es sein mag – in der Lava geplätschert hat wie ein Fisch im Wasser und diese Brocken über die Ufer gespritzt hat.«


  Ham blieb stehen und lachte; Monk blieb ebenfalls stehen und starrte ihn verblüfft an.


  »Hat dich was gebissen?« erkundigte er sich besorgt.


  Ham schüttete sich aus vor Lachen.


  »Nein«, erklärte er, als er sich halbwegs beruhigt hatte, »mich hat niemand gebissen. Mir ist nur gerade eingefallen, wie der Geist dieser Lava dich geschnappt und entführt hat, als wäre die Hölle vor Sehnsucht verrückt nach dir.«


  »Du bist albern«, erwiderte Monk mürrisch. »Außerdem ist die Hölle so voller Juristen, daß normale Menschen dort gar keinen Platz mehr finden.«


  Doc Savage blieb stehen und wandte sich an Long Tom.


  »Dieser Platz ist für unsere Zwecke so gut geeignet wie jeder andere«, sagte er. »Bleib mit dem Horchgerät hier, und falls jemand sich anschleicht, gibst du Alarm.«


  Long Tom nickte, zog sich ein wenig zurück, daß er einen Felsen zwischen sich und der hitzespeienden Masse hatte, und stellte den schwarzen Kasten auf. Er hatte kaum die Kopfhörer übergestülpt, als er auch schon aufgeregt mit den Fingern schnippte.


  »Ein verdächtiges Geräusch!« flüsterte er.


  Doc und seine beiden Begleiter glitten in Deckung.


  »Bist du sicher, daß du dich nicht geirrt hast?« fragte Ham leise. »Vielleicht hörst du die Lava ...«


  Long Tom hatte einen der Kopfhörer nach vorn geschoben, damit er Ham verstehen konnte. Ungeduldig schüttelte er den Kopf und winkte ab. Er war angespannt und konzentriert.


  »Nicht die Lava ...« sagte er abwesend. »Wer immer sich da herumtreibt, kommt allmählich näher.«


  Monk zückte seine kleine Maschinenpistole.


  »Falls unser unsichtbarer Freund noch einmal aktiv werden sollte, bin ich auf ihn vorbereitet«, teilte er mit. »Er soll mich kennenlernen!«


  Die Männer warteten. Nach einer Weile verzog Long Tom enttäuscht das kränkliche Gesicht. Er zuckte mit den Schultern.


  »Weg«, sagte er. »Das Geräusch ist verebbt. Ich habe euch umsonst aufgehalten.«


  »Das macht nichts«, erklärte Monk jovial. »Ich wollte sowieso nirgends hin.«


  Doc, Monk und Ham kamen aus der Deckung und gingen weiter zum Meer. Long Tom blieb zurück; erst jetzt nahm er sich die Zeit, die kupferne Antenne aufzuspannen. Er befestigte sie zwischen zwei kahlen Baumstümpfen und kauerte sich wieder zu dem Gerät. Die Hitze machte ihm zu schaffen; er nahm den Tropenhelm ab und wedelte sich Kühlung zu. Der Apparat fing auch diese Bewegung auf, und in den Hörern jaulte es. Mißmutig verzichtete Long Tom auf die Erfrischung und bereitete sich innerlich darauf vor, in den nächsten Stunden eine Menge Schweiß vergießen zu müssen.


  Zehn Minuten vergingen. Long Tom langweilte sich. Er betrachtete den Berg und die verwüstete Landschaft zu seinen Füßen und sehnte sich nach ein wenig Abwechslung.


  Wieder meldete sich das Gerät. Der Mensch, der schon vorher über den Hang gegeistert war, kehrte anscheinend zurück. Long Tom nahm die Hörer ab, zog seine Maschinenpistole und spähte in die Richtung, aus der der Ankömmling zu erwarten war. Die Waffe war mit Betäubungsmunition geladen, die keinen großen Schaden anrichten konnte.


  Aus der Dunkelheit schälte sich eine schlanke Gestalt. Sie wurde vom Widerschein der Lava rötlich angestrahlt, und Long Tom ließ vor Verblüffung beinahe seine Kanone fallen. Der Ankömmling war eine junge Frau, die offenbar Angst hatte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie atmete heftig.


  »Kommen Sie schnell!« rief sie nervös. »Wenn es nicht tot ist, wird es jetzt vielleicht verschwinden!«


  Sie näherte sich Long Tom bis auf Armeslänge, und er sah, daß sie himmelblaue Augen und goldblonde Haare hatte. Außerdem hatte sie eine edle, schmale Nase, einen üppigen Mund und eine bemerkenswerte Figur. Long Tom hatte eine Schwäche für Mädchen mit bemerkenswerter Figur. Seine Besucherin zeigte ziemlich viel Figur, denn sie trug äußerst knappe Shorts, Reitstiefel und eine Khaki-Bluse. Sie hatte einen Fotoapparat und ein Fernglas an Riemen um den Hals, und an ihrem breiten Ledergürtel hing eine Feldflasche.


  »Stehen Sie nicht da und gaffen!« sagte das Mädchen unfreundlich. »Ich brauche einen Zeugen! Jemand muß bestätigen, daß ich es wirklich gesehen habe! Natürlich habe ich fotografiert, aber ich bin nicht sicher, daß die Bilder ohne künstliches Licht etwas geworden sind.«


  »Hm.« Long Tom räusperte sich. »Ich glaube nicht, daß ich richtig verstanden habe ...«


  Sie packte ihn am Arm und wollte ihn mitzerren. Long Tom wehrte sich.


  »Weiter oben ist ein Canyon!« sagte das Mädchen. »Dort hab ich es gesehen. Dann sind Sie und noch ein paar Männer vor dem Lavastrom aufgetaucht; Sie haben sich deutlich davor abgezeichnet, und ich bin heruntergerannt.«


  »In der Tat«, sagte Long Tom. »Wer sind Sie?«


  »Ich schreibe«, sagte das Mädchen schlicht. »Stellen Sie keine Fragen, kommen Sie endlich mit, sonst ist es vielleicht doch noch fort ...«


  »Es.« Long Tom schluckte. »Wer oder was ist das?«


  Das Mädchen packte ihn grob an beiden Schultern und schüttelte ihn wie einen Obstbaum. Long Tom verlor seinen Helm und fing ihn im letzten Augenblick auf.


  »Es ist ungefähr fünfzig Fuß lang, zehn Fuß breit und annähernd zehn Fuß hoch«, sagte sie ungeduldig. »Es hat phantastische Arme und einen phantastischen Körper. Zuerst hatte ich den Eindruck wie von einer festen Glasmasse, aber der Eindruck war verkehrt. Es wechselte ständig die Farbe. Eben war es ziemlich dunkel.«


  »Gute Nacht«, sagte Long Tom ergeben. »Wer soll sich darunter etwas vorstellen ...?«


  »Wollen Sie mich jetzt begleiten oder nicht?!«


  »Okay«, sagte Long Tom. »Einen kurzen Blick sollte man wohl riskieren.«


  Er blickte dorthin, wo Doc, Monk und Ham verschwunden waren. Die drei Männer waren nicht in Sicht. Ethels Mama rumorte wieder, und Long Tom bezweifelte, daß Doc und seine Gefährten ihn hören würden; daher verzichtete er darauf, sie zu rufen.


  Die junge Frau zog ihn hinter sich her bergauf.


  »Der Canyon ist in der Nähe der Lava«, erklärte sie. »Am Anfang steht eine hohe Palme, er ist gar nicht zu verfehlen.«


   


  Die große Palme war noch da. Sie hatte durch die Hitze sämtliche Blätter eingebüßt.


  »Da wären wir«, sagte Long Tom atemlos. »Haben Sie eigentlich einen Namen, Miß?«


  »Nennen Sie mich Alberta. Wir sind noch nicht ganz da. Kommen Sie!«


  Sie lief in den Canyon, Long Tom trabte hinter ihr her. Sie kamen an weiteren Palmen vorbei, die weniger angesengt waren, und an mächtigen Felsen, die kreuz und quer übereinander lagen. Das Mädchen deutete nach vorn, und Long Tom stellte fest, daß sie ein kostbares Brillantarmband trug. Die Brillanten waren nicht viel kleiner als geschälte Haselnüsse.


  Long Tom wischte sich mit den Fingern den Schweiß aus den Augen und blickte sich um. Er japste nach Luft. Er war zu schnell gelaufen, außerdem war hier oben der Sauerstoff knapp.


  »Soll das ein Witz sein?« fragte er mürrisch. »Ich sehe nichts!«


  Der angebliche Canyon war nicht mehr als eine kümmerliche Furche, und von den Felsen und den Bäumen einmal abgesehen, war nichts von Belang zu entdecken.


  Das Mädchen griff wieder nach seinem Handgelenk. Sie packte fester zu, als Long Tom es bei einer Frau je für möglich gehalten hätte. Ihm starben beinahe die Finger ab.


  »Aber sehen Sie doch!« rief sie schrill.


  Er sah nichts, immer noch nicht, im Gegenteil. Plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen. Gleichzeitig spürte er einen heftigen Schmerz im Hinterkopf, als hätte jemand ihm mit einer Keule darauf geschlagen – und genau so war es. Er hörte noch, wie das Mädchen etwas schrie, dann vernahm er nichts mehr und kippte um.


   


   


  4.


   


  Doc Savage und seine beiden Begleiter waren zu dieser Zeit noch hundert Yards von der Stelle entfernt, an der der Hang steil zum Meer abfiel. Die Lava wälzte sich über den Hang und prallte unten zischend auf. Der Dampf hüllte die nähere Umgebung in einen grauen Nebel.


  »Paßt auf«, sagte Doc. »Bestimmt ist es bald wieder da.«


  Sie starrten auf’s Wasser, das kochte und brodelte, dann wandten sie sich um und starrten auf den glühenden Brei. Plötzlich gischtete die Lava hoch, ohne daß ein triftiger Grund dafür zu erkennen war, und stürzte wieder in sich zusammen.


  »Na also«, sagte Doc zufrieden. »Ich hatte mich nicht geirrt.«


  »Ich gehe«, sagte Monk kleinlaut, »und suche mir ein ruhiges Plätzchen. Die Nacht ist nicht dazu da, daß ich sie mir um die Ohren schlage.«


  »Hast du Angst?« fragte Ham spöttisch.


  »Ich hab vor nichts Angst, das ich sehen kann«, verkündete Monk mit Würde. »Aber das Ding, das mich vorhin angegriffen hat, ist mir unheimlich. Wenn es wieder zugreifen will, soll es sich gefälligst jemand anders aussuchen. Falls du meine Meinung wissen willst – was da eben in der Lava hochgeschnellt ist, war dieses Ding, und ich will damit nichts mehr zu tun haben.«


  »Du bist ein großartiger Forscher«, nörgelte Ham. »Todesmutig und unerschrocken. Vor allem bist du eine unersetzliche Hilfe!«


  »Meinetwegen dürft ihr gern weiterforschen«, sagte Monk. »Ich werde ein Buch über euch schreiben und der Nachwelt mitteilen, wie furchtlos ihr wart.«


  Ham bohrte seinen Stockdegen in die Erde und stemmte die Hände in die Seiten. Er genoß es, sich mit Monk zu streiten, tatsächlich ließen beide kaum eine Gelegenheit ungenutzt vorübergehen, einander tüchtig die Meinung zu sagen. Wer sie nicht kannte, mußte dabei unweigerlich auf den Verdacht kommen, daß sie Todfeinde waren. In Wirklichkeit waren sie beinahe so unzertrennlich wie siamesische Zwillinge und hatten einander mehr als einmal das Leben gerettet. Ham war der wortgewandtere von beiden, sein Beruf brachte es mit sich, und er liebte es, weit auszuholen und Monk seine Schwächen in allen Einzelheiten auszumalen.


  Doch diesmal kam er nicht weit mit seinem Vortrag. Er unterbrach sich mitten im Wort und sah sich verwirrt um. Doc Savage war nicht mehr unter ihnen. Auch Monk hatte nicht bemerkt, daß Doc sich lautlos abgesetzt hatte.


  Sie entdeckten ihn nah an der Klippe. Ham nahm seinen Stock an sich, dann hasteten er und Monk zu Doc. Sie waren beide ein wenig schweigsam geworden. Für einen Sekundenbruchteil hatten beide die Befürchtung, das gespenstische »Ding« hätte Doc geholt, und sie, Ham und Monk, in ihr Dauergezänk vertieft, hätten es nicht bemerkt.


  Doc steuerte auf eine flache Mulde in einiger Entfernung von der glühenden Masse zu und duckte sich, um von umherfliegenden Brocken nicht getroffen zu werden. Monk und Ham duckten sich ebenfalls. Wieder starrten sie zu der Lava und auf’s Meer. Sie waren froh, daß der Wind vom Land her kam und ihnen den heißen Dampf nicht entgegentrieb.


  Die beiden Boote mit den Kameraleuten kreuzten immer noch unterhalb der Klippe; sie wirkten winzig und zerbrechlich.


  »Was für ein Anblick«, sagte Monk feierlich. »Da merkt man erst, wie unbedeutend man ist ...«


  Ham verzichtete darauf, einzuhaken und auf Monks Bedeutungslosigkeit hinzuweisen, die ihn hoffentlich veranlaßte, künftig bescheidener aufzutreten. Im Moment war ihm nicht nach Spott zumute.


  »Das Ding ist dem Lavastrom gefolgt«, sagte Doc sachlich. »In jeder Sekunde kann es jetzt ins Meer geschwemmt werden. Ich bin neugierig, was dann passiert.«


  »Wenn ... wenn dieses Ding in der Lava gelebt hat«, sagte Monk unsicher, »wird ihm das Meer bestimmt ziemlich kalt Vorkommen.«


  Doc griff nach seinem Fernglas und beobachtete die Lava, aber er hätte das Fernglas nicht gebraucht. Eine undefinierbare Masse schwamm in der Lava, wurde über die Felskante gespült und klatschte auf’s Wasser, das noch wilder schäumte als vorher. Der Dampf quirlte, etwas tauchte aus dem Meer auf, irrte ziellos im Kreis, wurde vom Ufer abgetrieben und kehrte träge zurück.


  »Das war’s«, sagte Monk tonlos. »Wie ein riesiger Fisch an der Angel ...«


  Eine Wassersäule stieg in den schwarzen Himmel; sie war beinahe höher als die Dampfschwaden. Mit Getöse fiel sie zurück; es klang wie ein Kanonenschuß.


  »Das Ding ist hochgesprungen«, sagte Ham schüchtern.


  »Nein«, sagte Doc. »Es ist noch da.«


  Das seltsame Gebilde war tatsächlich noch da, es hatte das Wasser hochgeschleudert. Es befand sich nah unter der Oberfläche und driftete wieder zum offenen Meer. Eine halbe Meile vom Ufer entfernt hielt es an, bewegte sich langsam weiter und hielt abermals an.


  Die Männer warteten. Monk leckte sich die Lippen.


  »Als ... als ob es stirbt«, sagte er.


  Noch einmal setzte das unheimliche Wesen sich in Bewegung, wieder kam es zum Ufer zurück. Eine Viertelmeile vor den Klippen hielt es erneut an, eine dünne Fontäne schoß hoch und blieb zehn Minuten bestehen.


  Monk schüttelte den Kopf.


  »Jetzt möchte ich aber wirklich wissen, was das ist«.


  »Da kommt jemand!« Doc hob den Kopf. »Er scheint es sehr eilig zu haben.«


  Monk und Ham hatten nichts gehört, aber sie waren nicht überrascht. Sie wußten, daß Doc ungewöhnlich gute Ohren hatte. Sekunden später entdeckten sie ein Mädchen, das am Lavastrom entlang auf sie zueilte.


   


  Das Mädchen trug Khaki-Shorts, eine Bluse und Reitstiefel, war goldblond und hatte himmelblaue Augen. Sie hatte Blut im Gesicht und wirkte sehr aufgeregt.


  »Das Ding!« rief sie atemlos. »Es muß ihn geholt haben!«


  Doc richtete sich auf und ging ihr entgegen.


  »Wer hat wen geholt?« fragte er. »Schnell, sprechen Sie!«


  Das Mädchen legte den Kopf in den Nacken und blickte Doc an. Ihr Gesicht wurde sanft, und sie lächelte. Monk und Ham waren ein bißchen vergrämt. Sie waren daran gewöhnt, daß Frauen so reagierten, wenn sie Doc zum erstenmal begegneten, aber natürlich freuten sie sich nicht, daß sie beide neben ihm kaum zur Kenntnis genommen wurden.


  »Wer ist geholt worden?« fragte Doc noch einmal.


  »Ein blasser Mann«, stammelte das Mädchen. »Er war oben am Hang bei einem schwarzen Kasten, und ich hatte das Ding fotografiert. Zufällig hatte ich es gesehen, und zufällig hatte ich auch den Mann gesehen. Ich bin zu ihm gelaufen, weil ich einen Zeugen haben wollte, damit niemand behaupten kann, ich hätte gelogen und die Bilder gestellt.«


  »Ein blasser Mann mit einem Kasten«, sagte Monk erschrocken. »Das ist Long Tom!«


  »Er hat mich dorthin begleitet, wo ich das Ding getroffen hatte«, erklärte das Mädchen. »Etwas hat uns angefallen, und ich bin niedergeschlagen worden. Einzelheiten hab ich nicht mitgekriegt. Als ich wieder zu mir kam, war der blasse Mann weg, und meine Kamera auch.«


  »Zeigen Sie uns die Stelle«, befahl Doc.


  Das Mädchen war erschöpft; sie konnte mit den drei Männern nicht Schritt halten. Doc griff sich das Mädchen und legte sie über die Schulter.


  »Nicht so!« Das Mädchen beschwerte sich. »Sie transportieren mich ja wie einen Kartoffelsack. Ich kann nichts sehen!«


  Doc nahm das Mädchen rittlings auf beide Schultern und ließ sich von ihr dirigieren. Die Männer stellten fest, daß sie eine kultivierte Stimme hatte und ein Vokabular benutzte, an dem Johnny seine Freude hätte haben können. Sie beschrieb den Männern, wie das Ding ausgesehen hatte; die Beschreibung stimmte mit der, die Long Tom zuteil geworden war, beinahe wörtlich überein.


  »Das ist nicht besonders präzise«, meinte Doc. »Transparent, aber offenbar nicht gläsern, wasserhell mit einer Neigung, sich zu verfärben. Habe ich soweit richtig verstanden?«


  »Wie Gelee«, meinte das Mädchen kleinlaut. »Aber die Form – ich kann es nicht erklären, mir fällt kein Vergleich ein.«


  »Schade, daß Sie die Kamera nicht mehr haben«, sagte Doc. »Vielleicht hätten die Bilder Aufschluß gegeben.«


  Sie kamen zu dem einzelnen Baum ohne Blätter. Die Männer blieben stehen, und Doc setzte das Mädchen ab.


  »Sie sehen es selbst«, sagte sie. »Weder der Mann noch das Ding sind da ...«


  »Wir werden uns überzeugen«, sagte Doc. »Wir verteilen uns im Canyon und suchen den Boden nach Spuren ab.«


  Die Männer und das Mädchen schwärmten aus. Die Sohle des Canyons bestand aus Geröll und ausgetrocknetem Lehm, der so hart war, daß er kaum Spuren auf nahm.


  »Wir vergeuden nur unsere Zeit«, maulte Monk. »Da ist eine Fährte, hier könnte das Ding Long Tom in die Lava gezerrt haben, was ich aber bezweifle, mehr ist nicht zu finden.«


  Doc besah sich die Fährte.


  »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Hier sind zwar Schleifspuren, aber sie wirken ein bißchen – künstlich ... Ich bin davon überzeugt, daß Long Tom noch lebt. Vielleicht ist er überfallen und entführt worden. Aber warum hat man dann das Mädchen nicht entführt?«


  »Wer immer dafür verantwortlich ist«, meinte Monk, »hatte es auf uns oder noch besser auf dich abgesehen. Das Mädchen ist ihm nur in den Weg geraten. Falls das Manöver wirklich dir gilt, wird der Urheber sich früher oder später melden.«


  Doc nickte nachdenklich und betrachtete noch einmal den kleinen Canyon, dann drehte er sich abrupt auf dem Absatz um. Monk folgte ihm zu der einzelnen hohen Palme. Dort standen Ham und das Mädchen und plauderten angeregt, als machten sie sich um Long Tom nicht die geringsten Sorgen.


  Zu viert kehrten sie zu der Stelle zurück, an der Long Tom das Horchgerät aufgebaut hatte. Sie waren kaum angelangt, als Renny und Johnny zu ihnen stießen.


  »Unsere Nachforschungen sind durch ein frappantes Ergebnis gekrönt worden«, erklärte Johnny salbungsvoll. »Wir haben ...«


  »Wir haben vor allem keine Zeit für umständliche Ansprachen.« Renny schnitt ihm das Wort ab. »Wir haben den braunen Mann gefunden, der Monk mit dem Revolver bedroht hat. Er war nicht weit gekommen.«


  »Er lag unter einem der Felsen«, sagte Doc ruhig. »Stimmt’s?«


  Renny blinzelte heftig.


  »Das hast du gewußt?« sagte er.


  »Ich habe es vermutet«, sagte Doc. »Er war bewußtlos, und wir hatten keine Gelegenheit mehr, ihn in Sicherheit zu bringen. Als es Felsen regnete, wurde er darunter begraben.«


  »Genauso war’s«, sagte Johnny. »Wir haben ihn hervorgeholt.«


  Renny hämmerte seine mächtigen Fäuste gegeneinander.


  »Wir haben uns über noch etwas gewundert«, meinte er. »Aber wahrscheinlich bist du auch darüber schon informiert ...«


  »Nicht informiert«, erwiderte Doc, »aber ich ahne, daß der Mann kein sogenannter Eingeborener war. Er war ein Weißer, der seine Haut und seine Haare gefärbt hatte.«


  Renny und Johnny sahen sich betroffen an.


  »Du hast recht«, sagte Johnny. »Hast du es die ganze Zeit gewußt?«


  »Ich war mißtrauisch«, erklärte Doc. »Seine Gesichtsform, seine Fingernägel und seine Augenfarbe paßten nicht zu einem Polynesier.«


  »Ich frage mich, wer er wirklich war.« Renny überlegte. »Was kann er von uns gewollt haben?«


  »Wir werden uns um ihn kümmern«, entschied Doc. »Vielleicht werden wir es erfahren ...«


   


   


  5.


   


  Die Polizei in Fan Coral City identifizierte den Toten als einen angeblichen Perlenhändler aus Singapur, der vor nicht ganz einer Woche auf die Insel gekommen war. Er besaß einen britischen Paß auf den Namen John Smith, außerdem hatte er einen Bungalow nah am Stadtrand gemietet. Seine Angewohnheit, sich als Autochthone zu verkleiden und durch die Straßen zu streunen, war der Polizei nicht verborgen geblieben, aber da er sich nichts zuschulden kommen ließ, hatte niemand ihn belästigt.


  Anscheinend hatte er auf der Insel weder Freunde noch nähere Bekannte.


  Mit den Polizisten fuhren Doc, Ham und Monk zu dem Bungalow. Bei der Polizei war Doc Savage wenigstens dem Namen nach nicht unbekannt, und so hatten die Verantwortlichen nichts dagegen, daß der berühmte Mann sie bei ihren Nachforschungen unterstützte. Mittlerweile ging es auf Morgen. Renny und Johnny hatten das Mädchen mit in die Stadt genommen, sie hofften, ein Restaurant aufzutreiben, das noch oder schon wieder geöffnet war, und dort ein Frühstück zu bekommen.


  Die Polizisten, Doc und seine Begleiter stiegen vor dem Bungalow aus dem Polizeiwagen und gingen durch das Tor und über die gepflegte Rasenfläche zum Haus. Die Tür war unverschlossen. Monk stieß sie auf und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Hier war schon jemand!« stellte er überflüssigerweise fest. »Das Haus ist durchsucht worden.«


  »Das hast du aber gut geraten«, spottete Ham. »Falls der angebliche John Smith nicht selber die Schubladen auf dem Boden ausgekippt, die Bastmatten zerschnitten, das Dach durchlöchert und sämtliche Konservendosen ausgeleert hat, dürftest du recht haben.«


  Wer immer in diesem Haus gewesen war, hatte gute Arbeit geleistet und ein wahres Chaos hinterlassen. Die Polizisten wimmelten durch die Zimmer, Doc und seine Gefährten traten in die Küche. Auf dem Tisch lag ein umgestülptes Gurkenglas, über die Fliesen war Sirup ausgegossen.


  »Wir haben zuviel Zeit verloren«, sagte Doc unzufrieden und deutete auf den Sirup und die Gurken. »Jemand ist uns um nicht einmal eine halbe Stunde zuvorgekommen.«


  Die Gurken waren noch feucht, und der Sirup war noch im Begriff, sich weiter auszubreiten. Doc bemühte sich, die Unordnung nicht zu vergrößern. Er blieb an der Tür und blickte sich aufmerksam um, und Ham und Monk wußten, daß seinen Augen nicht viel entging. Er hatte sich einmal einer Wette wegen einem Test unterzogen: Fünf Schachbretter mit zahlreichen wild durcheinander aufgebauten Figuren hatte er scheinbar flüchtig angesehen, aber als die Bretter abgeräumt waren, hatte er die Figuren genauso wieder aufgestellt, wie sie vorher waren.


  Von der Küche führte eine zweite Tür zum Garten hinter dem Haus. Doc, Ham und Monk gingen in den Garten, während die Polizisten sich im Haus beschäftigten. Im Garten ragten drei hohe Kokospalmen auf; einige Kokosnüsse waren noch oben, die übrigen hatte das Erdbeben herunter befördert. Sie lagen überall verstreut. An der Tür hing ein Schild:


   


  DIE NÜSSE SIND PRIVATBESITZ!


  HÄNDE WEG!


   


  Bei einer eher zu niedrigen Schätzung gab es auf Fan Coral zwei Millionen Kokospalmen, die zum größten Teil niemand gehörten. Wer immer eine Nuß begehrte, konnte sich bedienen. Das Schild war also entweder das Werk eines Misanthropen oder verdächtig.


  Doc untersuchte die Nüsse auf dem Boden. Er hob sie auf, schüttelte sie und legte sie wieder hin. Er hatte mindestens zweihundert kontrolliert, ehe er eine fand, in der es nicht gluckerte. Er versuchte sie zu öffnen. Überraschend leicht trennten sich die beiden Hälften. Die Nuß war auseinandergesägt und wieder zusammengefügt worden.


  Der Inhalt bestand aus Dollar- und Pfundnoten, einigen Papieren und Zeitungsausschnitten; sogar Steckbriefe waren darunter. Das Licht im Haus reichte aus, die Texte zu entziffern.


  »Der Mann hieß nicht John Smith, sondern Bert Banner und wurde Bert der Blutige genannt«, erklärte Doc. »Er wird wegen dreifachen Mordes in den Vereinigten Staaten gesucht, wegen zweier Morde in Australien und einem Mord in Hongkong. Es scheint ihm eine perverse Freude gemacht zu haben, seine eigenen Steckbriefe zu sammeln.«


  »Er hatte sich hier versteckt«, folgerte Ham.


  »Wahrscheinlich«, sagte Doc. »In der letzten Zeit hatte er einen Partner namens Stage Chinkins, einen früheren Schauspieler, später Journalist. Stage Chinkins scheint sein Spitzname zu sein.«


  »Vielleicht ist er auch hier«, meinte Monk. »Vielleicht hat er sich auch versteckt. Aber jemand, der vor der Polizei in Deckung geht, sollte nicht harmlose Passanten mit Revolvern bedrohen. So was kann ins Auge gehen.« Doc stopfte die Papiere wieder in die Nuß und drückte die beiden Hälften zusammen. Er legte die Nuß dorthin, wo er sie gefunden hatte.


  »Wollen wir nicht die Polizisten verständigen?« fragte Ham.


  »Lieber nicht«, sagte Doc. »Wenn sie das Zeug finden, können wir daran nichts ändern, aber wenn sie es nicht finden, ist es mir lieber. Könnte sein, daß Stage Chinkins von dem Geld weiß und versucht, es an sich zu bringen.«


  »Dann müßten wir das Haus bewachen«, sagte Ham. »Wenn er kommt, müßten wir ihm folgen.«


  »So ist es.« Doc nickte. »Leider haben wir dazu keine Zeit, schließlich sind wir nicht Bert Banners wegen auf dieser Insel. Andererseits ist es möglich, daß zwischen ihm und unserem – na, sagen wir Forschungsobjekt ein Zusammenhang besteht. Dann ist es auf jeden Fall nützlich, Chinkins nicht zu verprellen und auf einen Zufall zu hoffen.«


  »Das klingt aber ziemlich vage«, maulte Monk. »Im allgemeinen gehen wir präziser vor und verlassen uns nur auf den Zufall, wenn es gar nicht anders geht.«


  »Richtig«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie. »Wenn dir eine bessere Methode einfällt, darfst du mich informieren.«


  Monk kannte keine bessere Methode. Mürrisch hielt der den Mund, Ham amüsierte sich. Die drei Männer warteten, bis die Polizisten ihre Untersuchung ergebnislos eingestellt hatten, und fuhren mit ihnen wieder ins Stadtzentrum.


  Inzwischen war es heller Tag.


  Renny erwartete Doc und seine beiden Begleiter am Hafen. Sie hatten vereinbart, daß er sie dort treffen sollte, falls es ihm und Johnny gelang, ein Restaurant aufzustöbern.


  Auf dem Weg zum Restaurant erzählte Monk, was sie im Haus Bert Banners und in seinem Garten gefunden hatten. Renny wunderte sich über die Bedeutung, die der zerlumpte braune Mann nach seinem Ableben gewann.


  Das Lokal lag in der Nähe der Docks. Johnny und das Mädchen saßen an einem Tisch am Fenster. Doc, Ham, Monk und Renny fanden ebenfalls Platz an dem Tisch, und ein verdrossener Kellner, der zu früh aufgestanden war, servierte Kaffee, Toast, Schinken und Eier.


  »Was ich in der Zwischenzeit erfahren habe ...« Johnny strahlte und spielte mit seiner Brille. »Unsere hübsche Begleiterin arbeitet für die Presse!«


  »Das ist aber schlimm«, sagte Monk unfreundlich. »Wir haben was gegen die Presse!«


  »Ich bin freie Journalistin!« sagte das Mädchen. »Ich heiße Alberta Mantle und soll für das American Journal of Geological Science über den Vulkanausbruch berichten.«


  »Das haben Sie mir aber bisher nicht verraten!« Johnny war entrüstet. »Dann sind Sie ja keine gewöhnliche Reporterin! Dann müssen Sie eine Menge von Geologie verstehen.«


  »Ich bin keine gewöhnliche Reporterin«, erklärte das Mädchen bescheiden. »Ich verstehe eine Menge von Geologie.«


  »Wir verzeihen Ihnen«, sagte Monk würdevoll. »Aber wenn Sie ein Wort über uns verlieren, kündigen wir Ihnen die Sympathie auf.«


  Das Mädchen blickte Doc tief in die Augen.


  »Ich weiß, wie wenig Sie die Publizität schätzen«, sagte sie herzlich. »Ich schreibe keine Sensationsberichte für die Revolverblätter. Ich bin eine wissenschaftliche Autorin, und ich wünsche mir sehr, daß Sie mir erlauben, bei Ihnen zu bleiben und mit Ihnen zusammenzuarbeiten, bis dieses Rätsel gelöst ist.«


  Doc erwiderte den Blick; sein Gesicht blieb ausdruckslos. Monk ließ sich von seiner Begeisterung für hübsche Frauen hinreißen, obwohl er bisher miserable Erfahrungen gesammelt hatte.


  »Doc«, sagte er behutsam, »ich glaube, wir können es riskieren.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Doc. »In Ordnung, Miß Mantle, Sie dürfen bei uns bleiben.«


  »Danke!« sagte die junge Frau. »Vielen Dank.«


  Renny musterte sie kritisch. Es geschah nicht häufig, daß Doc Außenstehende Einblick in die Arbeit der Gruppe nehmen ließ. Trotzdem hatte Renny gegen eine Beteiligung Alberta Mantles an dieser Expedition nichts einzuwenden. Auch Ham und Johnny hatten nichts einzuwenden.


  Doc ließ sich vom Kellner die Rechnung bringen, und als er bezahlte, wurde die Laune des Kellners jählings besser. An Trinkgelder, wie Doc sie zu geben pflegte, war man in Fan Coral City nicht gewöhnt. Doc und sein Anhang verließen das Restaurant; draußen entschuldigte sich Doc und ging allein zu einer Gruppe Offiziere, die am Ende der Mole standen. Sie gehörten zu einem Vergnügungsdampfer, der eine Kreuzfahrt durch die Südsee machte und Fan Coral Island angelaufen hatte, um den Passagieren den seltenen Anblick eines tätigen Vulkans zu verschaffen.


  Doc sprach mit einem der Offiziere. Der Offizier nickte, er und Doc fuhren mit einer Barkasse zu dem Dampfer, der auf Reede lag, und kamen wenig später mit der Barkasse und einem geräumigen Rettungsboot im Schlepp zurück. Das Rettungsboot war mit einem Dieselmotor ausgestattet.


  Doc und der Offizier stiegen aus, der Offizier reichte Doc die Hand und salutierte.


  »Sie können das Boot benutzen, solange Sie wollen«, sagte er. »Vorläufig bleiben wir hier liegen.«


  »Wie hat er das bloß wieder angestellt ...?« fragte Monk rhetorisch. »Vor ein paar Minuten hat er den Offizier noch nicht gekannt!«


  »Das ganze Leben ist eine Geldfrage«, bemerkte Ham weise. »Vielleicht hat Doc den Kapitän bestochen, vielleicht hat er auch die Reederei gekauft.«


  Doc kehrte zu seinen Begleitern zurück.


  »Wozu brauchen wir ein Boot?« wollte Renny wissen. »Wir tauchen«, erläuterte Doc. »Wir wollen uns das mysteriöse Ding, das mit der Lava ins Meer geschwommen ist, aus der Nähe ansehen.«


  »Und was ist mit Long Tom?« Renny runzelte die Stirn. »Haben wir ihn schon aufgegeben?«


  »Wenn wir das Ding finden«, sagte Doc vorsichtig, »wissen wir wahrscheinlich auch, was aus Long Tom geworden ist.«


  »Hoffentlich«, knurrte Renny. »Ich habe eine Abneigung dagegen, einen von uns abzuschreiben, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«


   


  Die nächsten Stunden verbrachten Doc und seine Männer damit, mit dem Rettungsboot zu der Bucht zu fahren, in der das Flugzeug wasserte. Das Mädchen blieb am Kai und wartete, bis sie wiederkamen. Nachdem die Verhältnisse Doc genötigt hatten, die Polizei über seine Anwesenheit zu unterrichten, wäre eine weitere Geheimniskrämerei unsinnig gewesen.


  Renny brachte das Boot wieder zum Hafen, während Doc die Maschine über die Insel steuerte und in einiger Entfernung vom Ufer auf’s Wasser setzte. Er bugsierte sie zwischen die Schiffe, Jachten und anderen Flugzeuge im Hafenbecken, ließ sich und seine übrigen Gefährten von Renny an Land holen und hielt Ausschau nach einem Hotel. Die Männer brachten ihr Gepäck in ihre Zimmer und trafen sich in der Halle, um Kriegsrat zu halten. Mittlerweile war auch Alberta Mantle wieder mit von der Partie.


  »Ham und Monk sollten oben am Hang bleiben«, sagte Doc. »Beobachtet den Lavastrom und das Ding im Meer, soweit es zu erkennen ist.«


  Ham und Monk waren damit nicht einverstanden; sie fühlten sich abgeschoben. Ausnahmsweise waren sie einmal gleicher Meinung. Doc ging auf ihre Proteste nicht ein. Ernst betrachtete er das Mädchen.


  »Sie gesellen sich am besten zu Monk und Ham«, schlug er vor. »Wir wissen nicht, was passieren kann, wenn wir nach diesem Ding tauchen.«


  Auch das Mädchen war nicht einverstanden.


  »Sie enttäuschen mich«, sagte sie. »Ich wollte in engem Kontakt mit Ihnen bleiben!«


  »Vielleicht wird das Boot zertrümmert, vielleicht werden wir in die Tiefe gezogen.« Doc schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen verbindlich erklären, daß dieses Unternehmen gefährlicher ist, als ein Laie sich vorstellen kann.«


  »Ich hab keine Angst«, behauptete das Mädchen. »Überdies bin ich kein Laie!«


  »Und wenn schon«, erwiderte Doc kühl. »Sie bleiben bei Monk und Ham.«


  Alberta zog einen Flunsch. Ham und Monk waren nicht mehr ganz so mißgelaunt wie vor wenigen Minuten, einmal, weil sie Gesellschaft bekommen sollten, zum anderen, weil sie ahnten, daß Doc eine bestimmte Absicht mit seiner Anordnung verfolgte.


  Scheinbar nachdenklich starrte Doc vor sich hin, er spielte ein wenig abwesend mit den Fingern. Johnny wurde aufmerksam. Doc benutzte die Taubstummensprache, die er und seine Gefährten immer dann verwendeten, wenn sie einander etwas mitzuteilen hatten, das nur für sie bestimmt war. Johnny reagierte prompt; die Nachricht war an ihn adressiert.


  Johnny seufzte, kramte sein Taschentuch heraus und wischte sich das Gesicht. Er schwitzte, doch war dies nicht weiter bemerkenswert, denn alle schwitzten. Auf der Insel war es um diese Jahreszeit ohnehin brütend warm, dazu kam die Hitze, die der Vulkan verströmte, und das Hotel hatte keine Klimaanlage.


  »Was ist los?« forschte Renny. »Bist du plötzlich krank?«


  »Ich weiß nicht recht ...« erwiderte Johnny kläglich.


  »Ich glaube, ich habe das Frühstück nicht vertragen. Vielleicht war der Schinken nicht in Ordnung.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Monk naiv. Er hatte nichts mitgekriegt. »Mir hat er geschmeckt!«


  »Das ist kein Maßstab«, kritisierte Ham. »Dir schmecken notfalls auch angebratene Kieselsteine.«


  »Ich bleibe im Hotel«, entschied Johnny. »Ihr müßt euch ohne mich behelfen. Wenn’s nicht besser wird, muß Doc mir Pillen verschreiben, schließlich ist er gelernter Arzt.«


  »Das wußte ich nicht«, sagte Alberta Mantle.


  »Die wenigsten Menschen wissen es«, belehrte sie Ham. »Er übt seinen Beruf nicht aus.«


  »Heute abend kann ich dich untersuchen«, sagte Doc zu Johnny. »Renny und ich werden also allein tauchen ...«


   


  Monk besorgte bei einem Autoverleih einen geländegängigen Jeep, dann lud er Ham, das Mädchen und die erforderliche Ausrüstung in den Wagen und fuhr zu der Klippe.


  Doc und Renny nahmen das Boot. Sie hatten Tauchanzüge dabei, die mit einem dünnen Kettengewebe verstärkt waren, um Haien und Barrakudas den Appetit zu verderben. Die Helme mit den eingebauten Mikrophonen bestanden aus unzerbrechlichem Glas, die Schuhe hatten dicke Bleisohlen, die von den Trägern jederzeit abgeworfen werden konnten. Überdies waren Doc und Renny mit Schweißbrennern ausgestattet, die auch unter Wasser funktionierten.


  Der Jeep war zuerst am Ziel. Monk und Ham bauten sich am Rand der Klippe auf und starrten hinunter auf’s Wasser. Der Lavastrom wälzte sich nach wie vor zu Tal, er schien gar kein Ende nehmen zu wollen, die Luft war diesig vom Wasserdampf, und der Geiser, den sie in der Nacht gesehen hatten, war wieder in Tätigkeit. Das Mädchen setzte sich seitab auf einen Felsen. Sie benahm sich, als hätte sie sich ein Abenteuer mit dem berühmten Doc Savage anders vorgestellt.


  Als unten das Boot auftauchte, schalteten Monk und Ham, die kleinen Funkgeräte ein und stülpten die Kopfhörer auf. Alberta trennte sich von dem Felsen und trat zu Monk und Ham.


  »Wir sind da«, sagte Monk ins Mikrophon. »Seid ihr auch da?«


  Renny im Boot winkte und grinste, dann warf er in der Nähe des Geisers den Anker aus. Die beiden Männer sprangen über Bord und wurden von den Bleigewichten in die Tiefe gezogen. Sie stellten fest, daß an dieser Stelle das Meer ungewöhnlich warm und ziemlich trübe war, außerdem war es dunkel, denn der Dampf verhüllte die Sonne.


  Doc schaltete seinen Schweißbrenner an und benutzte ihn als Scheinwerfer. Ein gleißender Lichtstrahl ließ wenigstens die nächste Umgebung erkennen.


  »Ich bin hinter dir, Doc«, sagte Renny. »Ich bin ungefähr fünfzehn Fuß von dir entfernt.«


  »Wie interessant!« Monk mischte sich ein. »Habt ihr Long Tom schon gesehen?«


  »Deine Witze sind miserabel«, schimpfte Renny. »Laß dir Zeit – und laß uns ein bißchen Zeit.«


  Doc näherte sich dem Geiser, Renny tappte mit. Hinter einem bizarren Korallengebilde fiel der Meeresboden steil ab, Doc und Renny ließen sich fallen. Sie landeten zwischen mächtigen Algengewächsen und mitten in einem Sardinenschwarm. Ein großer blauer Fisch mit einem Maul wie eine Säge setzte sich hastig ab, ein Tintenfisch erschrak zu Tode und tarnte sich mit einer sepiafarbenen Wolke.


  »Hier unten ist ganz schön was los«, meinte Renny. »Ich wundere mich bloß, daß dieses Getier die Wärme verträgt.«


  »Vermutlich nicht auf Dauer«, entgegnete Doc. »Die Neugier lockt die Fische an. Fische sind notorisch neugierig, außerdem sind sie nicht sehr intelligent, sonst würden sie sich nicht immer wieder fangen lassen.«


  »Nicht immer wieder!« sagte Monk auf der Klippe. »Die meisten Fische werden nur einmal gefangen. Sie haben keine Gelegenheit, aus ihren Fehlern zu lernen.«


  »Im Gegensatz zu den Menschen«, bemerkte Ham bissig. »Sie haben die Gelegenheit und lernen trotzdem nichts.«


  Renny schaltete nun auch seinen Schweißbrenner ein; im selben Augenblick schwebte ein schwarzer Schatten über ihn hinweg. Erschrocken löschte Renny sein Licht wieder.


  »Hast du das gesehen?« fragte er.


  »Ein Hai«, sagte Doc ruhig.


  »Haie greifen nicht an«, sagte Ham von oben. »Wenn man sie in Frieden läßt, lassen sie einen auch in Frieden.«


  »Darauf würde ich lieber keine Wette eingehen.« Monk feixte. »Behalte deine Informationen für dich, oder denk dir was Besseres aus.«


  »Hör auf, du Mißgriff der Natur!« rief Ham. »Du mußt deine Nase mal in die Bücher stecken, bevor du dich zu Wort meldest. Die meisten Experten ...«


  »Hört auf!« Renny schaltete sich erbost ein. »Streitet euch gar nicht oder auf einer anderen Frequenz!«


  Er beobachtete den Hai. Doc löschte ebenfalls den Schweißbrenner. Die beiden Männer starrten zu dem huschenden Schatten hinauf.


  »Das Vieh ist so groß wie ein Unterseeboot«, sagte Renny leise. »Hoffentlich wird es ihm bald zu warm ...«


  Doc richtete den Schweißbrenner auf den Hai. Anscheinend wurde es dem Tier nun wirklich zu warm; jedenfalls setzte es sich hastig ab.


  »Na also«, sagte Renny erleichtert. »Ich möchte mir gern den Schweiß abwischen, aber dazu ist dieser Helm nicht recht geeignet.«


  »Wir dürfen einander nicht aus den Augen verlieren«, sagte Doc. »Du solltest wieder Licht machen.«


  Renny tat es.


  »Ich hab gegen ein bißchen Gesellschaft nichts einzuwenden«, erklärte er kleinlaut. »Das ist der unheimlichste Ozean, den ich je betreten hab.«


  Wieder tappten die beiden Männer über den Meeresboden, Ham, Monk und das Mädchen ahnten mehr als sie sahen, wo Doc und Renny sich befanden. Die Luftblasen, die von den Sauerstoffgeräten aufstiegen, gaben einen vagen Hinweis. Das Mädchen hatte das Fernglas gezückt. Monk und Ham bedauerten, daß sie ihre Gläser im Hotel vergessen hatten.


  Allmählich kamen Doc und Renny schneller vorwärts, sie hatten den Eindruck, in eine Strömung geraten zu sein. Renny verlor den Halt unter den Füßen und kippte nach vorn. Er hielt sich an einer Pflanze fest, die sich aus dem weißen Sand löste. Renny griff nach einem Korallenbaum.


  »Vorsicht!« sagte Doc scharf.


  Die Koralle brach ab, Renny ließ los und klammerte sich an einen großen Schwamm. Der Schwamm zerbröckelte unter seinen Händen.


  »Ich werde vorwärts gezogen!« schrie Renny. »Ich kann nichts dagegen tun!«


  Er driftete an Doc vorbei, einen Sekundenbruchteil später wirbelte auch Doc durchs Wasser und an Renny vorüber.


  »Wir haben zu lange gewartet«, rief Doc. »Außerdem waren wir unvorsichtig.«


  Er krallte sich an eine Koralle, die von einem Augenblick zum anderen zu Staub zerfiel, er ließ sich gegen einen Felsen treiben, wurde aber darüber hinweggespült.


  »Das Ding!« keuchte Renny. »Es saugt uns an!«


  Doc leuchtete nach vorn. Wieder tauchte eine Koralle im schwarzen Wasser auf; sie war direkt vor ihnen und sah einigermaßen stabil aus. Renny kämpfte verzweifelt gegen die Saugströmung an, er ruderte mit Armen und Beinen.


  »Doc!« ächzte er. »Ich kann mich nicht mehr halten ...!«


  Im nächsten Augenblick packte Doc mit beiden Händen die Koralle, die tatsächlich stabil war, Renny wurde zu ihm geschwemmt und kam zum Stehen. Sie hatten die Schweißbrenner verloren; an den langen Kabeln holten sie das Gerät wieder heran. Nah vor ihnen war das transparente Gebilde. Fische, Pflanzenteile, Schwämme,


  Sand wurden wie von einer Sturmflut vorübergerissen.


  »Doc«, sagte Renny atemlos, »was sollen wir machen?«


  »Wahrscheinlich haben wir keine Wahl ...« sagte Doc leise.


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Die Koralle bricht zusammen.«


  Renny spähte nach oben. Die Koralle bog sich wie ein Baum im Wind; der Sand an der Wurzel rieselte. Dann brach die Koralle mit einem knirschenden Geräusch, Mulm und Sand wölkten und färbten das Wasser noch dunkler, auch mit den Schweißbrennern war nun nichts mehr zu erkennen.


  Erst als die Männer bis auf wenige Meter an das gespenstische Wesen herangetrieben worden waren, stellten sie fest, daß es schwarz wie Kohle und zugleich glänzend wie ein geschliffener Diamant war. Einzelheiten waren nicht auszumachen, lediglich eine augenähnliche Öffnung an der Oberseite zeichnete sich deutlich auf der schimmernden Fläche ab. Das Wasser wurde von dem Gebilde nicht angesogen, wie Doc und Renny zunächst vermutet hatten, sondern von der augenähnlichen Öffnung senkrecht nach oben geblasen.


  Wehrlos und hilflos wurden Doc und Renny zu dem Gebilde gewirbelt. Der Geiser schleuderte sie hoch in die Luft. Sie befanden sich auf der dem Land abgewandten Seite, so daß Ham. Monk und das Mädchen sie nicht gesehen hätten, auch wenn es nicht so neblig gewesen wäre.
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  Monk und Ham warteten verstört auf ein Lebenszeichen ihrer Gefährten, aber die kleinen Funkgeräte blieben stumm, so oft die Männer sie auch schüttelten. Das Mädchen war bei ihnen. Ruhig blickte sie zum Wasser, als ginge dies alles sie nichts an.


  Weiter oben am Hang stand noch ein Mann und starrte auf’s Meer und auf die beiden Männer und das Mädchen.


  Seine Haare waren über der Stirn weiß gefärbt, und an der rechten Hand hatte er außen und innen ein Pflaster. Anscheinend hatte er ebenfalls eine Vorliebe dafür, sich mit sich selber zu unterhalten, und der Verdacht lag nahe, daß er diese Vorliebe in langen Gefängnisjahren erworben hatte.


  »Dieser verfluchte Bert!« schimpfte er vor sich hin. »Da verabredet man sich mit ihm, und dann kommt er nicht! Vielleicht ist er geflüchtet. Vielleicht ist ihm der Boden zu heiß geworden, aber nicht wegen der Lava!«


  Er lachte meckernd über seinen Witz und spähte noch einmal durchs Fernglas zu dem Geiser und zu den drei Menschen auf der Klippe. Er setzte das Glas ab, spuckte auf die Linsen, rieb sie mit einem Taschentuch trocken und blickte noch einmal hindurch. Der Nebel war auch mit Spucke nicht zu verjagen.


  »Was die Kerle da unten treiben, ist nicht auszumachen«, sagte er giftig, »und allein hab ich gegen Savage keine Chance. Ich muß mich um Unterstützung kümmern.«


  Er drehte sich um und blickte in Richtung Fan Coral City. Die Stadt lag hinter dem Berg, sie war also von hier aus ebenso wenig zu erkennen wie das, was die beiden Männer und das Mädchen auf der Klippe trieben – sie trieben nichts, aber Snowball Eagan alias Stage Chinkins ahnte das nicht doch er wußte, daß es sie gab, er wußte auch, welche Schiffe im Hafen lagen. Entschlossen schob er das Fernglas in den Köcher und marschierte los.


  »Ich werde um Hilfe läuten«, sagte er energisch. »Ein Glück, daß ich mehr über den Eigner der ›Fifth Wind‹ weiß als jeder andere in dieser Gegend ...«


  Er ließ den Berg hinter sich zurück und strebte zum Hafen.


  Er brauchte die ›Fifth Wind‹ nicht lange zu suchen; das Schiff war so auffallend wie ein Schwan unter Enten. Die Jacht war zweihundert Fuß lang, hatte drei Masten, zwei Dieselmotoren, die dreißig Knoten in der Stunde schafften, und zwei kompakte Wasserflugzeuge, die mit einem Katapult in die Luft geschossen werden konnten. Die Flugzeuge waren mit Maschinengewehren bestückt. Angeblich bevorzugte der Eigner die Jagd auf Haie aus der Luft; dies wenigstens hatte die Mannschaft den Behörden mitgeteilt, und niemand hatte es laut angezweifelt. Die Gesichter und der Körperbau der Mannschaft luden nicht zu Zweifeln ein. Weder der Kapitän noch seine Untergebenen waren weniger als zwei Zentner schwer.


  Snowball Eagan alias Stage Chinkins ließ sich von einem Fischer zu der Jacht rudern.


  Er kam an Deck, und vier Matrosen traten ihm in den Weg. Sie musterten ihn finster und schwiegen. Snowball blickte sich um und entdeckte zwei weitere Matrosen, die ihm den Rückweg blockierten. Er grinste jeden einzeln an. Sie erwiderten das Grinsen nicht. Sie waren so riesig, daß Snowball sich ein wenig mickerig vorkam.


  »Hallo«, sagte er scheinbar munter. »Ich möchte Cadwiller Olden sprechen.«


  »Wer möchte das nicht«, sagte ein Mann, der hinter dem Katapult hervorkam. »Aber vielleicht sollten Sie zuerst mit mir reden.«


  Der Mann hatte riesige Ohren und ein Kinn wie ein Felsen. Sein Mund war so verkniffen, daß er keine Lippen zu haben schien. Er trug Shorts und Bordschuhe und kein Hemd. Über dem Hosenbund kräuselte sich ein breiter schwarzer Streifen struppiger Haare bis zum Hals. Er hatte spitze Knie und große Plattfüße. Er war von der Sonne krebsrot verbrannt und hatte sich dick mit Fett beschmiert. Er war gut zwei Meter groß.


  »Ich glaube, wir kennen uns«, sagte er. Er deutete zu den Matrosen. »Deswegen der Empfang.«


  Snowball besah sich den Mann und ging langsam zu ihm hin.


  »Sie sind Buddy Baldwyn«, sagte er leise.


  »Stimmt«, sagte Buddy Baldwyn. »Und Sie sind gewissermaßen schon tot.«


  Snowball grinste verzweifelt; seine Finger zitterten. »Ich kenne Sie, aber Sie kennen mich nicht«, sagte er.


  »Sie haben nur Bilder von mir gesehen. Ich bin Stage Chinkins, aber zur Zeit heiße ich Snowball Eagan.« Buddy Baldwyn bewegte die Schultern, als mache sein Sonnenbrand ihm zu schaffen.


  »In Hongkong wären Sie beinahe geschnappt worden«, meinte er.


  »Beinahe«, sagte Snowball. »Deswegen bin ich schnell Journalist geworden. Als Journalist kommt man fast überall durch.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ein Gespräch mit Cadwiller Olden. Ich hab was für ihn.«


  »Reden Sie zuerst mit mir.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Dann schmeiße ich Sie ins Meer.«


  »Die Sache ist für Sie zu groß, Baldwyn. Sie sind größer als ich, trotzdem ist diese Sache Ihrem Format nicht angemessen. Vielleicht ist sie was für Olden.«


  »Was wissen Sie über Olden?«


  »Nichts.« Snowball lächelte sparsam. »Ich werde auch nie etwas über ihn wissen.«


  »Sie haben Gerüchte gehört ...«


  Snowball lachte herzlich. »Sie unterschätzen mich«, sagte er. »Cadwiller Olden ist ein Ölmillionär aus Oklahoma.«


  Baldwyn lachte nun auch.


  »Wollen sehen ...« sagte er. »Ich bringe Sie zu ihm.«


  Er marschierte vor Snowball her einen Niedergang hinunter und einen langen Korridor entlang. Die Stufen und der Boden bestanden aus Teak, die Wände waren mit Mahagoni verkleidet. In der Mitte des Korridors lag ein langer chinesischer Seidenteppich.


  Baldwyn blieb vor einer Tür stehen und blickte noch einmal zu Snowball. Er taxierte ihn.


  »Haben Sie gute Muskeln?« wollte er wissen.


  »Ich kann mich nicht beklagen.«


  »Ziehen Sie die Jacke und das Hemd aus. Wenn wir reinkommen, ziehen Sie den Bauch ein und wölben die Brust vor und winkeln die Arme ein bißchen an.« Baldwyn machte es vor. »So etwa.«


  »Warum?«


  »Ist Ihnen unsere Crew nicht aufgefallen?«


  »Ein Haufen Athleten.«


  »Das ist es!«


  »Das ist es?« Snowball schnaufte verächtlich. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ganz einfach«, sagte Baldwyn. »Der Chief will nur große, kräftige Männer um sich haben.«


  Snowball schluckte.


  »Ich verstehe«, sagte er lahm.


  Baldwyn klopfte an die Tür, er und Snowball traten ein.


  Die Möbel in der Kabine waren übergroß, Snowball vermutete, daß sie alle für Cadwiller Olden nach dessen Angaben gefertigt waren, aber der Mann, der zwischen diesen Möbeln stand, ließ sie winzig erscheinen. Er war der gewaltigste Mensch, der Snowball je begegnet war. Seine Haut war schwärzlich braun, an der linken Hand fehlte ihm ein Finger, und auch vom rechten Ohr war ihm ein Stück abhanden geraten. Vom rechten Auge bis zum rechten Mundwinkel verlief eine tiefe gezackte Narbe, und das Auge selbst sah ein bißchen künstlich aus. Er hatte eine Brust wie ein Faß und Arme wie Elefantenbeine. Sein Mund war offen, und Snowball stellte fest, daß der Mann keine Zunge hatte.


  Snowball zog seine Jacke und das Hemd aus.


  »Hallo, Nero«, sagte Baldwyn zu dem Neger. »Wir wollen zum Chef.«


  Der Neger machte den Mund noch weiter auf und stieß gutturale Laute aus. Er deutete auf eine Tür, die sogar im Vergleich mit der Größe des Negers noch riesig war. Der Türknopf war so dick, daß Baldwyn beide Hände dafür brauchte. Snowball schwitzte und zog den Hals ein wie ein Mann, der fürchtete, daß ihm etwas auf den Kopf fallen könnte.


  In der Kabine waren ein riesiges Bett, riesige Sessel und an einer Wand ein riesiges Bücherregal mit riesigen Büchern. Der Teppich war so dick wie eine Wiese im Frühling. Im Bett hatte jemand gelegen; es war zerwühlt. Seitab stand ein Kinderbett, ein kostspieliges Gebilde aus Rosenholz und mit Gold und Perlen verziert.


  Baldwyn zog den Bauch ein und wölbte die Brust und winkelte die Arme an, Snowball tat es ihm nach und kam sich ein bißchen albern vor. Beide traten zu dem Kinderbett.


  Das Bett war ungefähr vier Fuß lang. Der Mann, der darauf lag, hatte reichlich Platz.


  Die meisten Zwerge wirken irgendwie verbaut; sie haben zu kurze Beine oder zu lange Oberkörper oder zu breite Schultern oder einen zu dicken oder zu runden Kopf. Der Mann auf dem Bett war anders. Bei ihm stimmten die Proportionen, außerdem war er so schön, daß er in jedem beliebigen Film den Liebhaber hätte spielen können. Er hätte nur drei Fuß größer sein müssen.


  Er trug einen zierlichen Bademantel und rauchte eine zierliche Zigarre aus einer zierlichen Spitze. Neben ihm stand auf einem zierlichen Wandbrett ein zierliches Cocktailglas, in dem ein zierlicher Sektquirl steckte.


  »Chef«, sagte Baldwyn. Seine Stimme klang unnatürlich, weil er kaum zu atmen wagte, damit der Bauch nicht vorquoll und die Brust nicht einfiel. »Das ist Stage Chinkins, zur Zeit nennt er sich Snowball Eagan, und er will mit Ihnen sprechen.«


  Der kleine Mann reichte Snowball nicht die Hand. Er zog an seiner Zigarre und hüllte sein klassisches Männergesicht in blauen Rauch.


  »Snowball Eagan«, sagte er mit einer angenehmen Stimme, »was führt Sie zu mir?«


  Snowball Eagan räusperte sich. Er wurde nicht laut, er prahlte nicht. Er war leise und demütig.


  »Ich glaube, ich habe da was, das Sie interessieren könnte«, sagte er. »Sie haben bestimmt schon von Doc Savage gehört. Im allgemeinen kümmert er sich nur um ganz wichtige Sachen, und zur Zeit ist er hier. Er untersucht etwas, das aus dem Vulkan gekommen ist.«


  Snowball wartete. Der kleine Mann sah ihn nicht an.


  Snowball schluckte wieder und redete hastig weiter.


  »Mein Kollege Bert Banner und ich wollten herauskriegen, was Savage vorhat, hinter was er her ist«, sagte er. »Savage hat einen Ruf, deswegen haben wir gedacht, was ihn interessiert, kann uns auch interessieren. Bert ist nicht mehr da ...«


  »Er ist tot«, sagte der kleine Mann. »Ein Felsen ist ihm auf den Kopf gefallen. Die Polizei hat seine Leiche in die Stadt gebracht.«


  »Das habe ich nicht gewußt.« Snowball sah den kleinen Mann entgeistert an. »Jedenfalls habe ich mir gedacht, ich sollte Ihnen vielleicht einen Hinweis geben.«


  Cadwiller Olden griff nach seinem Glas, trank einen winzigen Schluck und stellte das Glas wieder auf’s Brett.


  »Sie wissen nicht, wohinter Savage her ist?« fragte er.


  »Nein, noch nicht.«


  »Und trotzdem sind Sie seinetwegen nach Fan Coral gekommen?«


  »Nicht nur«, sagte Snowball, »aber hauptsächlich. Ich brauche Geld, und ich weiß, daß es immer um Geld geht, wenn Savage in irgendwas verwickelt ist. Ich habe mir gedacht, ich kann ihm zuvorkommen, aber allein ...«


  »Sie scheinen über Savages Karriere nur oberflächlich informiert zu sein«, rügte Cadwiller Olden. »Geld ist für ihn belanglos, und ein Fall muß kein Format haben, um ihn zu mobilisieren, oder anders ausgedrückt – dieses Format existiert nur für Savage. Ich weiß, daß er einmal zwei Wochen geopfert hat, um einen Bettler in Chicago von einem Augenleiden zu kurieren, aber er hat eine Viertelmillion Honorar abgelehnt, als ein alter Bankier zu ihm kam und sich durch eine Gesichtsoperation verjüngen lassen wollte. Der Bankier wollte eine achtzehnjährige Schönheitskönigin heiraten. Savage ist absolut unberechenbar.«


  »Na ja«, meinte Snowball bekümmert, »dann hab ich mich vielleicht geirrt. Ich hab gedacht, bei dieser Sache könnte für mich was rausspringen.«


  »Wahrscheinlich haben Sie sich nicht geirrt«, sagte Cadwiller Olden. »In diesem Fall hatten Sie sogar eine vorzügliche Witterung.«


  Snowball staunte und sagte nichts. Olden lächelte.


  »Ich will Ihnen verraten, warum wir hier sind«, sagte er. »Ich habe meine gesamte Organisation eingesetzt. Wir sind hinter derselben Sache her wie Savage.« Snowball vergaß beinahe, den Bauch einzuziehen und die Brust zu wölben; so verblüfft war er.


  »Möglicherweise interessiert Savage sich nicht für Geld«, sagte Olden leise. »Trotzdem ist hier mehr Geld zu verdienen, als Sie oder ich oder die Rockefellers je auf einem Haufen gesehen haben.«
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  Snowball Eagan fühlte sich wie ein Mensch, der zum erstenmal im Leben in einer Lotterie gewinnt und feststellen muß, daß ein Taschendieb ihm das Los gestohlen hat. Er protestierte nicht, er beschwerte sich nicht. Er verbeugte sich linkisch und ließ nun endlich die Luft aus sich heraus.


  »Ich habe nicht gewußt, daß Sie in dieser Sache schon drinstecken«, sagte er. »Ich hab immer gewußt, daß Sie einer der gerissensten Menschen der Welt sind, und jetzt hab ich auch den Beweis. Sie haben Savage im Visier, und ich hätte sowieso keine Chance gehabt, soviel ist mir klar. Damit bin ich draußen. Ich werde nicht versuchen, mich trotzdem noch einzumischen. Ich werde auch keine Fragen stellen. Wenn Sie wollen, werde ich die Insel sofort verlassen.«


  Einige von Snowball Eagans alten Komplicen wären vor Entsetzen in die Knie gegangen, wenn sie ihn hätten hören können. Er war einer der härtesten und brutalsten Gauner, die sich je an der amerikanischen Westküste und auf den Inseln im Pazifik herumgetrieben hatten, und keiner seiner Komplicen hätte ihm zugetraut, daß er zurücksteckte, nur weil ein anderer Gauner ihm in die Quere kam. Aber Snowball hatte zuviel über Cadwiller Olden gehört, um nicht seine Zuversicht und seine Selbstsicherheit einzubüßen.


  Olden schwieg. Snowball hätte sich gern verabschiedet, aber er wagte nicht, einfach durch die Tür zu gehen.


  »Darf ich mich zurückziehen?« fragte er schüchtern.


  Olden schüttelte den Kopf und sog wieder an seiner Zigarre.


  »Hätten Sie Lust, für mich zu arbeiten?« wollte er wissen.


  Snowball war entzückt.


  »Meinen Sie das im Ernst?!« Er rieb sich die Hände. »Mann, das wäre doch was! Ich hab ein Dutzendmal versucht, Kontakt mit Ihrer Organisation aufzunehmen, aber ich bin nie weit gekommen.«


  »Sie haben es genau elfmal versucht«, sagte der kleine Mann.


  »Sie haben davon gewußt?«


  »Ich habe seit Ihrem ersten Versuch Ihre Laufbahn mit Interesse verfolgt. Ihr Überfall auf die Imperial Bank in Melbourne war eine vorzügliche Arbeit, und Ihr Einbruch bei dem Juwelier in Manila war nicht schlechter.«


  Snowball schnappte nach Luft.


  »Aber das hab ich allein gemacht!« sagte er. »Ich hab nicht geahnt, daß überhaupt jemand mich damit in Verbindung bringt!«


  »Wissen ist Macht«, sagte Olden schlicht.


  Snowball hatte sich vor dem kleinen Mann gefürchtet, als er zu ihm in die Kabine getreten war, und fürchtete sich nun noch mehr. Zugleich war er stolz und hocherfreut.


  »Es wäre bestimmt fein, für Sie arbeiten zu dürfen«, sagte er.


  Zu jedem anderen Gangster hätte er von Zusammenarbeit gesprochen, aber dem kleinen Mann gegenüber benahm er sich wie ein Angestellter. Er hatte nicht das Gefühl, sich unter sein Niveau zu begeben.


  Der kleine Mann stieg aus seinem Kinderbett und ging zu einem eingebauten Safe. Er hantierte am Schloß. Die schwere Tür schwang auf, und der kleine Mann nahm einige Bündel Banknoten heraus. Er zählte fünf Bündel ab, reichte sie Snowball und legte die übrigen zurück. Snowball starrte auf das Geld in seiner Hand. Die Bandschleifen verrieten, daß jedes Bündel zwanzigtausend Dollar enthielt.


  »Meine Organisation zahlt Dividende«, erklärte Olden. »Ich beteilige Sie an der letzten Ausschüttung. Für einen Mann ist es nicht gut, knapp an Bargeld zu sein, wie Sie es nach Ihren Angaben zur Zeit sind.«


  Snowball verbeugte sich tief.


  »Chef«, sagte er, »mit meinem Eintritt in Ihre Organisation hat sich für mich ein Lebenswunsch erfüllt.«


  Der kleine Mann nickte ihm freundlich zu und ging nach nebenan zu dem stummen Neger. Baldwyn hatte die mächtige Tür mit dem dicken Knopf nicht wieder geschlossen, sonst wäre der kleine Mann nicht rausgekommen. Auch Olden ließ die Tür hinter sich offen.


  Cadwiller Olden zog den Bademantel aus und einen eleganten silbergrauen Anzug an. Auch sein Hemd war silbergrau, dazu trug er dunkelblaue Wildlederschuhe.


  »Anscheinend hat Savage nachgedacht«, sagte er. »Nach den Berichten in den Zeitungen und den Aufzeichnungen des Seismographen muß er zum gleichen Ergebnis gekommen sein wie ich. Ich hatte es für nahezu unmöglich gehalten, daß jemand den Ausbruch von Ethels Mama außer mir so logisch interpretiert, aber angeblich verfügt Savage über beachtliche Fähigkeiten.«


  Er winkte dem Neger, ihm die Krawatte zu binden. Der Neger hatte zwar riesige, aber verblüffend geschickte Hände. Baldwyn grinste Snowball fröhlich an.


  »Sie können die Leute behandeln«, flüsterte er. »Die letzte Verbeugung bis beinahe auf den Boden war einsame Spitze. Der Chef hat das richtig genossen.« Snowball grinste nicht. Er leckte sich nervös die Lippen.


  »Ich hab über Cadwiller Olden doch einiges gehört«, bekannte er. »Mir war nicht ganz wohl, als ich zu ihm auf’s Schiff kam, aber ich hatte keine andere Wahl.«


  »Was Sie gehört haben, war bestimmt nur ein Teil der Wahrheit«, sagte Baldwyn unvermittelt. »Geben Sie dem kleinen Gentleman noch zehn Jahre, und er ist einer der mächtigsten Männer der Welt. Das soll kein Witz sein!« Olden kam zurück. Er hatte einen schwarzen Spazierstock mit Silberkrücke in der Hand. Der Stock war für ihn einige Nummern zu groß.


  »Eine exakte Nachbildung der Stöcke, die ein gewisser Theodore Marley Brooks benutzt«, teilte er mit. »Übrigens ein bemerkenswerter Mann, dieser Mister Brooks. Wir haben denselben Schneider, das weiß er aber nicht.« Snowball und Baldwyn hörten ergeben zu. Der kleine Mann lächelte.


  »Ich habe Savage beobachten lassen«, sagte er. »Er taucht nach dem Gegenstand, der aus dem Vulkan gekommen ist. Falls dieser Gegenstand in die richtigen Hände gerät, kann er wertvoller sein als der Besitz der Bank von England.«


  Snowball wollte etwas sagen und überlegte es sich im letzten Augenblick anders. Er mochte den kleinen Mann nicht als seinesgleichen behandeln; dieser Verdacht hätte sich vielleicht aufgedrängt, wenn er, Snowball, ohne Aufforderung das Wort ergriff. Er hätte sich auch gern erkundigt, was es mit dem geheimnisvollen Gegenstand auf sich hatte, aber er unterdrückte seine Neugier. Er hatte den Verdacht, daß Olden ihm ohnehin nichts verraten hätte.


  »Ich erwarte einen Bericht meiner Agenten«, erklärte Olden im Plauderton. »Wenn der Bericht zu meiner Zufriedenheit ausfällt, werden wir Savage und seine Assistenten aus dem Weg räumen.«


  Snowball und Baldwyn standen starr und stumm wie Bildsäulen. Sie kamen sich erheblich zu groß vor. Olden hatte die Begabung, die Illusion zu erwecken, er hätte das richtige Format, wodurch alle, die in seine Nähe kamen, zwangsläufig das verkehrte Format hatten.


  Olden wandte sich an Snowball.


  »Wußten Sie, daß wir schon einen von Savages Männern gefangen haben?« fragte er beiläufig. »Der Mann wird Long Tom genannt.«


  »Nein«, sagte Snowball treuherzig. »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Meine Agentin hat ihn mit einer erfundenen Geschichte in einen Hinterhalt gelockt«, sagte Olden heiter. »Meine Männer haben ihn gepackt und ...«


  Er unterbrach sich. Jemand hatte an die Tür zum Korridor geklopft. Der Neger ging an die Tür und öffnete, ein Mann redete von draußen auf ihn ein, der Neger nickte und schloß die Tür. Er wandte sich an Olden und stieß einen unartikulierten Schrei aus, der an den Ruf eines Adlers erinnerte, gleichzeitig bewegte er heftig die Hände.


  »Meine Agentin ist eben gekommen«, sagte Olden zu Snowball. Und zu dem Neger: »Laß sie rein.«


  Der Neger machte wieder die Tür auf. Das Mädchen, das sich Doc Savage und seinen Gefährten als Alberta Mantle vorgestellt hatte, trat ein. Sie trug immer noch die Reitstiefel und die knappen Shorts.


  »Das ist meine Schwester«, sagte Baldwyn zu Snowball, »sie heißt Bess. Zur Zeit gilt sie aber als Journalistin und schreibt angeblich über wissenschaftliche Themen.«


  »Über Geologie«, sagte das Mädchen.


  Sie lachte, dann blickte sie zu Cadwiller Olden und hörte abrupt auf zu lachen.


  »Savage ist kein imponierender Taucher«, erzählte sie. »Er und dieser Renny sind ins Wasser gesprungen, und ich habe von einer Klippe aus zugesehen. Zwei andere Männer von Savages Gruppe waren bei mir. Offenbar heißen sie Monk und Ham.«


  »Ist Savage mißtrauisch geworden?« fragte der kleine Mann.


  »Ganz und gar nicht!«


  »Gut. Sprechen Sie weiter.«


  »Savage und Renny sind von der Strömung nach oben geschleudert worden«, sagte das Mädchen. »Ich hatte den Eindruck, daß sie in großer Gefahr waren.«


  »Sind sie verletzt?« erkundigte sich Olden.


  »Sie hatten eine gute Taucherausrüstung.«


  Olden war mit dieser unvollkommenen Antwort zufrieden. Er wirbelte den Spazierstock um den rechten Zeigefinger und spazierte in der Kabine auf und ab. Schließlich blieb er stehen und wandte sich an Buddy Baldwyn.


  »Wir werden sofort eingreifen«, entschied er. »Savage wird nicht noch einmal auf den Meeresboden gelangen.« Keiner der Anwesenden mokierte sich über die gestelzte Sprache des kleinen Mannes. Das Mädchen nickte nachdenklich und grub die Zähne in ihre Unterlippe. Olden betrachtete sie forschend.


  »Das ist noch nicht alles«, vermutete er. »Sie haben noch etwas auf Lager ...«


  »Ja«, sagte das Mädchen zaghaft. »So könnte man es ausdrücken.«


  »Sprechen Sie!«


  »Ich weiß nicht, ob Sie jetzt nicht böse auf mich sein werden. Ich habe einen Wunsch, aber er wird Ihnen vielleicht nicht gefallen.«


  »Das ist möglich«, sagte der kleine Mann kühl. »Trotzdem möchte ich ihn hören.«


  »Na ja, dieser Doc Savage ...« Sie verstummte. Wieder dachte sie nach. Schließlich gab sie sich einen Ruck. »Mein Bruder und ich, wir haben immer zu Ihrer Zufriedenheit gearbeitet. Natürlich haben Sie uns dafür bezahlt, aber keiner von uns hat Sie je um eine Gefälligkeit gebeten.«


  »Richtig.«


  »Aber jetzt ...«


  »Jetzt?«


  »Ich bitte Sie um eine Gefälligkeit. Bringen Sie Savage nicht um.«


  Sie war todernst und sah den kleinen Mann flehend an. Er lächelte ohne Spott.


  »Ich habe nicht die Absicht, Doc Savage zu töten«, sagte er ruhig. »Tatsächlich habe ich den größten Respekt vor seinen Kenntnissen und vor seiner Intelligenz. Ich möchte ihn lebend in meine Gewalt bekommen und mich nach Möglichkeit mit ihm verständigen. Seine beachtlichen Fähigkeiten können mir nur nützen. Um eine


  Verständigung mit ihm zu erreichen, Miß Baldwyn, werde ich möglicherweise Ihrer Hilfe bedürfen. Sie werden sie mir hoffentlich nicht verweigern.«


  »Danke, Sir«, sagte sie unterwürfig. »Ich mache, was Sie wollen.«


  »Gut«, sagte er. »Das ist einstweilen alles.«


  Sie nickte und ging schnell hinaus. Olden fixierte Buddy Baldwyn; die kleinen, schönen Augen in dem edlen Gesicht waren eisig.


  »Sie hat sich in ihn verliebt«, sagte Olden voll Verachtung. »Das ist aber schnell gegangen!«


  Buddy Baldwyn wurde fahl. Er sah aus, als hätte er eine Todesangst. Snowball musterte ihn kritisch von der Seite, dann blickte er schnell zu dem gefährlichen kleinen Mann.


  Olden schmunzelte.


  »Savage und dieser Renny bereiten sich auf den Abstieg aus dem Geiser vor«, sagte er. »Monk und Ham sind noch auf der Klippe und passen auf. Ich bin immer ausgezeichnet unterrichtet, ich bin auf Bess Baldwyn nicht angewiesen.«


  Er ging mit Buddy Baldwyn an Deck, Snowball blieb bei dem stummen Neger in der Kabine. Wenig später legte ein Dutzend Männer in einem Boot von der Jacht ab und steuerte über einen Umweg die Klippe an. Snowball blickte ihnen durch das Bullauge nach. Er sah, daß Buddy Baldwyn bei ihnen war. Das Mädchen war nirgends zu entdecken. Anscheinend war sie noch an Bord.


   


   


  8.


   


  Mit unsäglichen Mühen hatten Doc Savage und Renny es geschafft, sich aus dem Geiser herauszuarbeiten. Sie hatten die Bleigewichte von den Sohlen der Tauchmonturen gelöst und waren zum Rettungsboot zurückgeschwommen. Sie hatten den Anker gehievt, waren dicht an den Rand des Steilufers gefahren und eben im Begriff, den Anker wieder auszuwerfen, als der Wind den grauen Dampf zur Seite wehte und die beiden Männer wieder im Blickfeld von Monk und Ham auftauchten.


  »Halleluja!« brüllte Monk ins Mikrophon. »Wir hatten uns schon mit eurem Hinscheiden abgefunden.«


  Doc hatte die beschädigten Funkgeräte repariert, sobald er und Renny auf dem Trockenen waren. Renny zuckte erschrocken zusammen.


  »Monk«, sagte er grimmig, »du hast die besonderen Eigenschaften eines Funkgeräts immer noch nicht kapiert. Wenn du so schreist, brauchst du kein Funkgerät, dann kann man dich auch so bis nach Fan Coral City hören.«


  »Entschuldige«, meinte Monk zerknirscht und in normaler Lautstärke. »Ich will’s nie mehr machen.«


  »Gut«, sagte Renny. »Aber vergiß es nicht!«


  »Doc!« rief Ham. »Habt ihr nun dieses Ding, diesen Angreifer oder Repel oder wie immer, aus der Nähe gesehen?«


  »Ja«, erwiderte Doc. »Aber nur ganz kurz.«


  »Sei nicht so maulfaul.« Ham ärgerte sich. »Was ist damit?«


  »Das Ding ist groß und schwarz und abgerundet«, erklärte Renny. »Oben in der Mitte ist ein schmaler Schlitz, der anscheinend alles hochbläst, was in seine Nähe gerät.«


  »Schwarz«, sagte Monk. »Wieso ist das Ding schwarz?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Renny. »Dafür bin ich nicht zuständig, ich hab das Ding nicht angestrichen.«


  »Okay«, sagte Monk. »Reg dich nicht auf. Aber angeblich sollte das Ding doch transparent sein ...«


  »Einerseits«, bemerkte Ham. »Andererseits hat das Mädchen behauptet, dieser Gegenstand wechselte ständig die Farbe.«


  »Ist sie noch da?« wollte Doc wissen.


  »Sie ist mit unserem gemieteten Jeep in die Stadt gefahren«, antwortete Monk. »Sie wollte sich eine andere Kamera holen. Sie müßte bald zurück sein ...«


  »Johnny hat sich für seine Krankheit ganz entschieden den verkehrten Termin ausgesucht«, sagte Renny mißvergnügt. »Wir könnten ihn dringend brauchen.«


  »Was wird nun aus dem Ding?« erkundigte sich Monk. »Wollen wir es an Land bringen?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Renny. »Eigentlich weiß ich immer noch nicht, warum wir hier sind, aber mir gibt ja niemand Auskunft!«


  Doc fühlte sich angesprochen. Er lachte leise, aber die Auskunft erteilte er nicht. Er befestigte die Ankerkette und kontrollierte das Funkgerät an seinem Gürtel.


  »Alles in Ordnung?« meinte Renny.


  »Ja«, sagte Doc.


  Am Funkgerät leuchtete eine winzige blaue Lampe auf. Doc wechselte die Frequenz, aus dem Gerät drang ein scharfes Knistern.


  »Hallo, Johnny«, sagte Doc ins Mikrophon. »Was gibt’s?«


  Renny starrte ihn verblüfft an.


  »Johnny ist also nicht krank!« stellte er fest. »Die Krankheit war ein Bluff! Wo ist er?«


  Doc winkte ab. Er lauschte. Im selben Augenblick stimmte Monk auf der Klippe ein gellendes Geheul an, das den Lärm von Ethels Mama, das Zischen des Dampfs, das Getöse der Lava und die Geräusche in Docs Kopfhörern übertönte.


   


  Drei Männer hatten Monk gepackt, zwei an den Armen, der dritte von rückwärts im Genick. Sie hatten sich angeschlichen, während Monk und Ham fasziniert auf’s Wasser starrten.


  Monk riß sich los und ließ sich fallen. Er landete mit seinem beachtlichen Gewicht auf dem Mann, der hinter ihm stand. Der Mann quiekte schrill auf und verstummte. Er lag schlaff und reglos da, als hätte ein Felsen ihn zermalmt.


  Die Angreifer hatten sich zuerst auf Monk gestürzt; möglicherweise hielten sie ihn für gefährlicher als den schlanken Ham, und Ham hatte die Gelegenheit dazu benutzt, nach vorn an den Rand der Klippe zu schnellen. Er wirbelte den Degen aus dem Stock und attackierte die drei Männer, die es auf ihn abgesehen hatten. Die scharfe Spitze drang einem der Angreifer in den Oberarm, und die Droge, mit der die Spitze bestrichen war, setzte den Mann außer Gefecht.


  Gleichzeitig schoben sich sechs weitere Männer hinter Felsen und Gestrüpp hervor. Sie kamen von allen Seiten, und Monk war mit einem eleganten Sprung wieder auf den Beinen. Abermals stieß er ein markerschütterndes Kriegsgeheul aus. Seine Fäuste arbeiteten wie Windmühlenflügel. Er mähte einige der Ankömmlinge von den Füßen, Ham streckte mit dem Degen einen zweiten Gegner nieder, dann wälzten die übrigen sich auf Monk und zerrten ihn zu Boden.


  Monk schlug um sich wie ein Berserker, bis einer der Männer ihm eine Handvoll Sand in die Augen schleuderte. Monk sah nichts mehr. Er weinte und versuchte, sich von dem lästigen Sand zu befreien. Ein anderer Mann riß einen Strauch aus dem Erdreich und blockte damit Hams Stiche ab. Die lange Klinge verhedderte sich, und auch Ham ging unter.


  Jetzt erst rückten Buddy Baldwyn und seine Schwester ins Blickfeld. Buddy Baldwyn hatte sich mit einem Schlagstock bewaffnet, wie amerikanische Polizisten sie mit Vorliebe benutzen.


  »Halt!« rief Bess Baldwyn. »Tötet sie nicht!«


  Die Männer ließen von ihren Opfern ab und wandten sich verständnislos dem Mädchen zu. Von sich aus wären sie nicht auf den Gedanken gekommen, Monk und Ham nicht umzubringen.


  Buddy Baldwyn ließ sich von der befremdlichen Milde seiner Schwester beeinflussen. Er hämmerte Monk und Ham den Schlagstock auf den Kopf.


   


  Monk und Ham kamen erst wieder zur Besinnung, als sie schon unterwegs waren. Man hatte ihnen Hände und Füße zusammengebunden und einen Bambusstock hindurchgeschoben und transportierte sie ab, wie die Polynesier ihre Schweine zum Markt transportieren. Monk hätte mit Vergnügen gegen diese Behandlung Protest erhoben. Zu seinem Bedauern stellte er fest, daß er dazu nicht in der Lage war. Seine Lippen waren mit einem breiten Klebestreifen versiegelt.


  Er schielte zu Ham, dem es nicht besser erging, dann schielte er zu den beiden Männern, die ihn trugen. Er blickte auch zu den übrigen Männern. Keiner von ihnen gehörte zu den Eingeborenen. Die meisten sahen aus wie Amerikaner oder Europäer, nur zwei waren Chinesen.


  Die Räuber hatten Monk und Ham die Funkgeräte abgenommen, sie hatten sie auch der Schulterhalfter mit den kleinen Maschinenpistolen entledigt. Monk bereute, daß er sich hatte überrumpeln lassen. Alles war so schnell gegangen, daß er instinktiv, nämlich mit den Fäusten reagiert hatte, anstatt die Kerle kaltblütig über den Haufen zu schießen. Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß Ham nicht geistesgegenwärtiger gehandelt hatte als er.


  Von oben war der Lärm eines Flugzeugmotors zu hören, und Monk spähte zum Himmel. Eine kleine, etwas lahme Maschine tauchte auf; Monk hatte den Eindruck, daß sie mit derjenigen identisch war, aus der ein Mann, vermutlich ein Bildreporter, bis vor einer Stunde den Vulkan und den Lavastrom gefilmt hatte, doch er war sich dessen nicht sicher. Es konnte auch ein ähnliches offenes Flugzeug sein.


  Der Trupp mit den beiden Gefangenen verschwand im Dschungel. Schwärme farbenprächtiger Vögel flogen auf, sie lärmten und zeterten. Dornen zerrissen den Gefangenen die Kleider und die Haut, Myriaden Moskitos fielen über sie her, die Hitze trieb ihnen den Schweiß aus den Poren.


  Monk arbeitete sich an dem Bambusstab nach vorn, um dem Mann vor ihm gegen den Kopf zu treten. Er versprach sich nicht viel davon; er wollte dem Kerl nur einen Denkzettel verpassen. Der Mann hinter ihm tippte ihm mit dem Revolverlauf an die Stirn, und Monk stellte seine Bemühungen ein. Er schaukelte heftig hin und her, um seinen beiden Trägern die Arbeit ein wenig zu erschweren.


  Der Lärm des Flugzeugs war jetzt ganz nah. Monk überlegte, daß dem Piloten die seltsame Karawane vielleicht aufgefallen war. Vermutlich kam er nun herunter, um sich zu vergewissern, und wenn er seiner Sache sicher war, flog er nach Fan Coral City und alarmierte die Polizei. Monk hoffte inständig, daß er sich nicht irrte.


  Die Karawane überquerte eine Lichtung; die Maschine stieß herunter, sekundenlang war der behelmte Kopf des Piloten mit einer mächtigen Fliegerbrille zu sehen, dann zog die Maschine wieder hoch. Monk blickte ihr sehnsüchtig nach. Die Maschine drehte ab.


  Der Mann hinter Monk lachte unangenehm.


  »Du solltest dich keinen Illusionen hingeben, Kollege«, sagte er. »Der Pilot ist einer von uns. Die Leute bilden sich ein, eine Menge Journalisten und Kameramänner wären auf der Insel, aber mehr als die Hälfte davon sind unsere Freunde. Unser Pilot hat nur getankt, deswegen war er eine Weile nicht da, aber jetzt hat er seine Arbeit wieder aufgenommen.«


  Monk gab seine Hoffnung auf.


  Die Lichtung blieb zurück; wieder war rechts und links undurchdringlicher Dschungel. Der Mann an der Spitze des Trupps schlug mit einer Machete für die übrigen einen Pfad frei; Monk erkannte den riesigen Mann wieder, der vorhin den Schlagstock geschwungen hatte. Hinter ihm kam ein Mädchen in Reitstiefeln und knappen Shorts. Erst jetzt bemerkte Monk die angebliche Journalistin, die sich bei Doc und seinen Gefährten als Alberta Mantle vorgestellt hatte. Er war starr vor Zorn, obwohl sie nicht die erste Vertreterin ihres Geschlechts war, mit der Monk üble Erfahrungen hatte machen müssen. Die Überraschung war immer wieder schmerzlich.


  Der Trupp drang in einen engen Canyon ein und hielt an. Der Mann, der das rückwärtige Ende von Monks Bambusstab zu schleppen hatte, grinste freundlich.


  »Wir setzen ihn ab«, sagte er zu seinem Partner. »Wir haben einen Moment Zeit.«


  Sie legten Monk auf den Boden. Auch Ham wurde abgelegt. Monk runzelte die Stirn und fluchte durch die Nase. Die Männer waren erheitert.


  »Wir bauen eine Falle«, erklärte der freundliche Mann, der das hintere Ende von Monks Stange transportiert hatte. »Schließlich müssen wir Savage auch noch haben, sonst macht das alles keinen Spaß. Mit Halbheiten sind wir nicht zufrieden.«


  Monk knurrte etwas. Der freundliche Mann lachte fröhlich.


  »Keine Sorge«, sagte er, »mit einem normalen Hinterhalt geben wir uns nicht ab. Wir montieren eine Photozelle, und wenn jemand den Lichtstrahl unterbricht, gibt’s Alarm. Du kennst dich doch mit so was aus?«


  Monk kannte sich aus. Er war sehr mißvergnügt. »Darauf ist Savage natürlich nicht vorbereitet«, erklärte der Mann leutselig. »Er hat keine Chance!«


  Oben am Hang des Canyons klapperte jemand mit Kanistern. Monk spähte dorthin, aber durch das Gesträuch war nichts zu erkennen.


  »Du bist zu neugierig«, sagte der Mann. »Dort wird Gas in Stellung gebracht, die Photozelle löst einen Mechanismus aus, und das Gas wird frei. Weil es schwerer ist als die Luft, sinkt es in den Canyon, und Savage und euer anderer Kumpan atmen es ein.«


  Monk gab Laute der Entrüstung von sich.


  »Man muß auch mal verlieren können«, belehrte ihn der Mann weise. »Du bist nicht der einzige Wissenschaftler auf dieser Insel.«


  Plötzlich war das Flugzeug wieder da. Es flog über dem Canyon hin und her, der Pilot blickte durch ein Fernglas nach unten. Die Gefangenen und ihre Bewacher starrten zu dem Flugzeug.


  »Dieser Idiot!« schimpfte das Mädchen. »Er wird Savage warnen!«


  Der Pilot legte das Fernglas aus der Hand. Er winkte mit dem rechten Arm, einmal nach rechts, dann nach links, zweimal nach rechts und wieder nach links.


  Buddy Baldwyn baute sich so auf, daß der Mann im Flugzeug ihn nicht übersehen konnte. Er fluchte rauh und fuchtelte. Die Maschine drehte erneut ab.


  »Vielleicht kommt Savage gar nicht in den Canyon«, meinte einer der Männer. »So ein Canyon ist immer ein bißchen gefährlich, das weiß auch Savage. Er wird vermuten, daß wir ihm auflauern.«


  »Bestimmt nicht«, sagte Baldwyn. »Er kommt in den Canyon. Wir bleiben nämlich nicht hier. Wir marschieren weiter hinauf, und wenn er uns da oben entdeckt, wird er nicht mehr an einen Hinterhalt denken.«


  Die Männer, die mit den Kanistern geklappert hatten, kamen in den Canyon. Die vier Männer, die Ham und Monk getragen hatten, nahmen ihre Lasten wieder auf. Buddy Baldwyn und seine Schwester setzten sich wieder an die Spitze. Der Trupp marschierte weiter.


  Monk betrachtete den Canyon und gelangte zu der betrüblichen Erkenntnis, daß er als Falle wirklich vorzüglich geeignet war. Sobald Doc den Zugang erreichte, genügte ein flüchtiger Blick, die Stelle als scheinbar ungefährlich zu entlarven, denn die Sträucher und Felsen waren nicht groß genug, um etwaige Feinde zu tarnen. Bestimmt würden Doc und Renny geradewegs an der Fotozelle vorbei ins Unheil laufen.


  Die Gangster hatten es nun ziemlich eilig. Monk ahnte, daß Doc und Renny nicht weit hinter ihnen waren. Wahrscheinlich waren sie schon aus dem Boot und an Land gekommen, als oben auf der Klippe der Kampf noch nicht beendet war.


  Monk schaukelte wieder heftig hin und her; ihm lag daran, den Rückzug der Verbrecher möglichst zu verzögern. Die beiden Männer, die ihn schleppten, verloren das Gleichgewicht und schlugen lang hin, Monk amüsierte sich. Erbost rafften die Träger sich auf; der Mann am hinteren Ende bewaffnete sich mit einem scharfkantigen Stein. Als Monk abermals pendelte, hämmerte der Mann ihm mit dem Stein auf den Kopf. Monk versuchte es trotzdem noch einmal und bekam wieder den Brocken zu spüren. Danach gab er entmutigt auf.


  Die Karawane gelangte zum anderen Ende des Canyons. Hier begann ein steiler Hang, der nur an einigen


  Stellen mit Sträuchern und Bäumen bewachsen war. Die meiste Zeit war der Trupp weithin zu erkennen, und Monk zweifelte nicht mehr daran, daß Doc und Renny auf den Trick reinfallen würden.


  Er blickte nach rückwärts an seinem Träger vorbei und sah den Eingang zum Canyon. Doc und Renny waren schon in Sicht, sie rannten. Doc hatte einen schweren Kasten unter dem Arm. Beide Männer trugen noch die Taucheranzüge, hatten aber die Helme abgelegt.


  Es geschah alles sehr schnell. Als Doc und Renny die Stelle passierten, die mit der Fotozelle gesichert war, konnte Monk beinahe die Sekunden abzählen, wie lange es noch dauern würde, bis das Gas wirkte. Aus dieser Entfernung war das Gas unsichtbar.


  Renny brach zuerst zusammen. Er ging in die Knie, warf den Kopf in den Nacken und stieß einen gräßlichen Schrei aus; dann kippte er nach vorn, wälzte sich hin und her und blieb reglos liegen. Doc sank lautlos zu Boden. Auch er wälzte sich herum und zuckte und krümmte sich zusammen. Ganz allmählich schien ihn seine ungeheure Körperkraft zu verlassen. Er erschlaffte und streckte sich scheinbar todmüde auf weichen Sand aus.


  Monk unterdrückte ein Schluchzen. Er spürte, wie Tränen ihm in die Augen stiegen. Er schielte zu Ham. Unter der Sonnenbräune war Ham leichenblaß geworden.
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  An der Spitze des Trupps schrie Buddy Baldwyn Kommandos. Weder Monk noch Ham achteten darauf, was er brüllte; sie hatten im Augenblick andere Sorgen. Die Gangster rannten hangabwärts und hielten vor dem Canyon an, die Träger warfen Monk und Ham ab wie lästiges Gepäck. Buddy Baldwyn zog einen Bogen weißes Löschpapier und eine kleine Flasche aus der Hosentasche. Er tränkte das Papier mit einer Flüssigkeit aus dem Fläschchen, drang in den Canyon vor und beobachtete das Papier.


  Das Blatt verfärbte sich schwach rosa.


  »Der Wind«, sagte Baldwyn zu seiner Schwester. »Das Gas ist schon beinahe verflogen.«


  Monk begriff, daß der Gangster einen Lackmustest gemacht hatte, um die Luft im Canyon zu untersuchen. Monk, immerhin ein bedeutender Chemiker, kannte diesen Test nicht. Er kam zu der Überzeugung, daß die Gangster tatsächlich einen Wissenschaftler mit überragenden Talenten unter sich hatten.


  Die Gangster liefen zu Doc und Renny und bauten sich rings um sie auf. Ihre Gefangenen schienen sie nicht mehr zu interessieren. Monk befreite sich von der Bambusstange und kroch auf allen vieren zu Doc, die Gangster beachteten ihn nicht. Die Freude über ihren Sieg füllte sie vollständig aus.


  Monk riß sich den Klebestreifen vom Mund und packte Doc an beiden Schultern. Buddy Baldwyn zerrte ihn nun doch weg, Monk fiel in den Sand. Er spürte unter den Fingern einen metallenen Gegenstand und zog sie erschrocken zurück, bevor die Gangster aufmerksam wurden. Der Gegenstand war mit Sand bedeckt.


  »Doc!« stöhnte Monk. »Er ist tot ...«


  Ham entledigte sich ebenfalls des Klebestreifens. Die Gangster trieben Monk mit Schlägen und Tritten zu Ham, sie schienen die Situation außerordentlich zu genießen. Buddy Baldwyn beugte sich über Doc und untersuchte die Tauchmontur.


  »Sei vorsichtig«, sagte einer der Männer. »Der Chef möchte bestimmt die Anzüge haben.«


  »Ich bin immer vorsichtig«, behauptete Baldwyn. »Ein Glück, daß sie die Helme nicht auf haben, sonst hätten sie von dem Gas nicht viel gemerkt.«


  »Sehr weise«, bemerkte Bess Baldwyn. »Welcher vernünftige Mensch steigt mit einem Taucherhelm auf dem Kopf über die Vulkane ...«


  Baldwyn musterte sie mißvergnügt, dann besah er sich Docs breiten Metallgürtel mit dem Funkgerät. Die Gürtelschnalle ließ sich nicht lösen. Baldwyn machte sich über Rennys Gürtel her und bekam ihn ohne Schwierigkeit herunter.


  »Wir werden den anderen Gürtel zertrümmern müssen«, meinte er. »Ich komme mit dem verdammten Mechanismus nicht zurecht.«


  »Lieber nicht.« Bess schaltete sich wieder ein. »Was hat er von dem Funkgerät, wenn er es nicht benutzen kann? Der Chef will sicher auch die Funkgeräte prüfen, vielleicht sind es keine gewöhnlichen Funkgeräte.«


  »Vielleicht«, sagte Baldwyn. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Einer der Männer fummelte an dem Kasten herum, den Doc getragen hatte. Der Kasten ließ sich so wenig öffnen wie Docs Gürtel. Der Mann griff sich einen Stein vom Boden und hämmerte gegen das Schloß, daß die Funken sprühten. Trotzdem ging der Kasten nicht auf.


  »Hört auf«, sagte das Mädchen. »Wir wollen nichts kaputtmachen. Der Chef hat etwas gegen solche Eigenmächtigkeiten.«


  »Wir nehmen den Kasten mit«, entschied Baldwyn. »Gehen wir.«


  Die Männer luden sich auch Doc und Renny auf die Schultern, einer nahm den großen Kasten. Baldwyn suchte den Boden ab, um sich zu vergewissern, daß er nichts übersehen hatte. Die beiden Kerle, die Monk transportiert hatten, wollten ihm wieder den Mund verkleben, Monk wehrte sich verzweifelt, aber nicht des Pflasters wegen, sondern um Baldwyn abzulenken, damit dieser nicht doch noch den metallenen Gegenstand fand.


  Baldwyn fiel prompt auf das Manöver herein. Er fluchte wieder und hieb Monk mit dem Schlagstock auf den Kopf. Vor Monks Augen wurde es schwarz. Sein letzter Gedanke war, daß er sein Ziel erreicht hatte.


  Einer der Männer hatte seinen rechten Fuß auf Monks Magen und trat rhythmisch zu. Die Wiederbelebungsversuche hatten Erfolg, Monk begann wieder regelmäßig zu atmen. Die übrigen Gangster standen um ihn und den Mann herum und lachten Tränen.


  »He, Gorilla«, sagte der Mann mit dem Fuß. »Wach auf!«


  Monk machte die Augen auf und musterte ihn wütend. Der Klebestreifen war nicht mehr da, aber Monks Hände und Füße waren nach wie vor verschnürt.


  »Das ist der komischste Kerl, den wir je gefangen haben«, meinte der Mann, der Monk getreten hatte. »Angeblich ist er ein gescheiter Chemiker, aber wenn man ihn ansieht, hält man es kaum für möglich.«


  Die Sonne brannte heiß auf den Dschungel herunter, aus dem Vulkan kam ein ständiger Ascheregen und färbte die Bäume und Sträucher grau. Der Trupp mit den Gefangenen befand sich auf der Nordseite der Insel. Hier war der Boden morastig. Monk sah, daß Doc und Renny rechts von ihm lagen, auf der anderen Seite Ham. Doc und Renny hatten die Augen geschlossen und waren so schlaff, wie sie im Canyon zusammengebrochen waren. Sie waren ungefesselt.


  »Vielleicht ist er noch nicht wieder ganz bei sich«, sagte der Mann, der Monks Atmung mit dem Stiefel angeregt hatte. »Ich sollte noch ein bißchen weitermachen ...«


  Er trat Monk wieder auf den Magen. Monk richtete sich blitzschnell auf und grub seine beachtlichen Zähne in die Wade. Der Mann klappte den Mund weit auf und heulte wie eine Hyäne. Er sprang zurück und hob einen Stein auf.


  »Dieser Schuft!« kreischte er. »Ich schlag ihm den Schädel ein!«


  »Laß ihn in Ruhe!« sagte das Mädchen scharf.


  »Warum?« Der Mann warf mürrisch den Stein weg. »Der Chef wird sich diese Leute sowieso vom Hals schaffen – auf eine Stunde früher oder später kommt es nicht an.«


  »Wir warten auf den Befehl«, verfügte das Mädchen.


  »Hör zu, Schwester«, maulte der Mann, der nicht Buddy Baldwyn war. Der Mann hielt diese Anrede für besonders salopp. »Wo ist der Unterschied ...«


  Bess Baldwyns rechte Hand tauchte in den Blusenausschnitt und kam mit einer Pistole wieder heraus. Sie zielte auf den Mann, und dieser verzichtete auf eine weitere Diskussion. Er bleckte die Zähne und zog sich zurück.


  Monk betrachtete anerkennend das Mädchen. Er hatte den Eindruck, daß sie in dieser Horde etwas zu sagen hatte und durchaus imstande war, ihren Ausführungen notfalls Nachdruck zu verleihen. Er wußte noch nicht, daß sie die Schwester des Anführers war.


  Auch die anderen Männer zogen sich jetzt von Monk zurück. Sie standen herum, als ob sie auf etwas warteten. Monk blickte sich um und entdeckte einen der Männer, der seitab vor einem Armeefunkgerät kauerte. Anscheinend lauerten die Männer auf eine Nachricht, die aus dem Gerät kommen mußte.


  Das Mädchen trat zu Doc und musterte ihn aufmerksam. Sie nagte an der Unterlippe und wandte sich an Buddy Baldwyn.


  »Savage müßte doch längst wieder wach sein«, meinte sie besorgt. »Ich fürchte, er hat zuviel von dem Gas geschluckt.«


  »Reg dich nicht auf, Schwester«, sagte Buddy. »Er lebt.«


  Monk atmete erleichtert auf. Er war seiner Sache nicht mehr sicher gewesen. Gleichzeitig überlegte er, ob das Mädchen vielleicht doch die Schwester eines der Gangster war, oder ob sie alle gedankenlos diese Anrede gebrauchten.


  Der Mann am Funkgerät winkte heftig.


  »Da ist er!« verkündete er.


  Er horchte, dann stand er auf, besah sich die Gefangenen und spuckte aus. Er trat zu Buddy Baldwyn.


  »Der Chef will nicht warten, bis er auch den letzten Mann der Gruppe, diesen Johnny, gefunden hat«, erklärte er. »Er sagt, wir sollen Monk und Ham und den Kerl mit den großen Fäusten – angeblich nennt er sich Renny – zur Lava tragen. Einige unserer Leute werden den Blassen – Long Tom – auch hinbringen. Wir sollen alle vier in die Lava schmeißen.«


  »Was ist mit Savage?« wollte Bess wissen.


  »Du und dein Bruder – ihr sollt bei ihm bleiben und auf passen«, berichtete der Mann. »Der Chef sagt, ihr sollt ihn nicht aus den Augen lassen.«


  Wieder nagte das Mädchen an der Unterlippe, ihr Gesicht war kalkweiß geworden. Anscheinend beherrschte sie sich nur mühsam. Ihre Hände zitterten; plötzlich hatte sie Blutstropfen an der Lippe.


  »Ich habe hier auch noch was zu sagen!« erklärte sie schrill. »Ich kann es sofort tun ...«


  Ehe ihr Bruder sie daran hindern konnte, rannte sie zum Funkgerät. Monk und Ham stellten erstaunt fest, daß sie damit routiniert umgehen konnte.


  »Chef«, sagte sie ins Mikrophon, »hier ist Bess. Sie waren bei allen unseren Operationen dagegen, daß jemand umgebracht wird! Sie waren immer der Meinung, daß ein Mord eine Dummheit ist, weil man sich damit unvermeidlich die Polizei auf den Hals holt. Wieso haben Sie jetzt Ihre Ansicht geändert?«


  Sie lauschte, dann nahm sie langsam die Kopfhörer ab. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Buddy Baldwyn gab den Männern ein Zeichen, sie hoben Monk, Ham und Renny auf und schleppten sie fort. Monk blickte zu dem Mädchen; ihr Mut hatte ihn beeindruckt. Er hatte keineswegs mit dem Leben abgeschlossen. Er war entschlossen, den Gangstern einen Kampf zu liefern, den sie so bald nicht vergessen würden, und bedauerte nur, daß der bärenstarke Renny anscheinend immer noch bewußtlos war. Er sah, wie Baldwyn und das Mädchen miteinander sprachen, aber was sie sagten, bekam er nicht mit. Die Entfernung war schon zu groß.


  »Was hat er gesagt, Schwester?« erkundigte sich Baldwyn.


  »Nichts«, sagte Bess heiser. »Er hat nur gelacht.« Baldwyn legte ihr einen Arm um die Schultern.


  »Dieser Liliputaner ist die gefährlichste Kreatur, die es je gegeben hat«, sagte er sanft. »Gib acht, daß du dich nicht mit ihm anlegst. Ich könnte dir dann auch nicht helfen.«


  Das Mädchen nickte. Sie unterdrückte ein Schluchzen.


  Sie hatte noch die Pistole in der Hand, sie hatte vergessen, sie wieder einzustecken. Gedankenlos kniete sie sich zu Doc Savage und starrte ihn bekümmert an.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte sie tonlos. »Wieso ist er immer noch ohnmächtig ...«


  Doc packte blitzschnell zu und nahm ihr die Pistole ab.


  Das Mädchen prallte zurück, ihre Augen wurden groß und rund.


  »Oh!« sagte sie fassungslos.


  Doc ließ die Pistole durch die Luft wirbeln und traf Buddy Baldwyns Magengrube. Baldwyn preßte beide Hände an die beschädigte Stelle und verbeugte sich tief.


  »Oh!« sagte er ebenfalls.


  Die Pistole klapperte zu Boden, Bess betrachtete verwirrt ihre leere rechte Hand. Alles war so schnell gegangen, daß Bess nicht recht begriffen hatte, daß Doc mit ihrer Pistole nach ihrem Bruder geworfen hatte.


  Buddy Baldwyn langte nach seinem Schießeisen im Hosenbund, aber Doc kam ihm zuvor. Er schnellte hoch, warf sich auf Baldwyn und faßte kräftig zu. Baldwyn war ein geübter Schläger; er hatte die härteste Schule der Welt absolviert, nämlich die New Yorker Unterwelt, aber Doc kannte Tricks, die denen der Unterwelt überlegen waren.


  Er schlang seine Arme um Baldwyn und preßte ihm die Rippen zusammen. Baldwyn ächzte und versuchte, Doc mit der Stirn auf die Nase zu hämmern, Doc bog den Kopf zur Seite. Er rammte sein Kinn gegen Baldwyns Halsschlagader, und Baldwyn schrie vor Schmerz auf. Er riß sich los. Sein Seidenhemd ging in Stücke, und plötzlich hatte Doc die Fetzen und einige Fladen von Baldwyns sonnenverbrannter Haut in den Händen. Doc warf das Hemd fort, und Baldwyn griff mit den Fäusten an. Doc parierte drei Hiebe mit Unter- und Oberarmen, dann landete er selber einen Schlag. Baldwyn fiel auf den Rücken.


  Doc drang auf ihn ein, und Baldwyn brachte die Füße hoch. Er traf Doc unter’m Kinn, aber Doc hatte sich soweit zurückgebogen, daß der Tritt ohne Wirkung blieb.


  Baldwyn kam wieder hoch, er arbeitete weiter mit den Füßen. Doc unterlief ihn und schleuderte ihn noch einmal zu Boden, und diesmal blieb Baldwyn unten, denn Doc ließ sich auf ihn fallen. Er setzte einen tückischen halben Nelson an, und Baldwyn klopfte verzweifelt mit beiden Händen auf die Vulkanasche, mit der die Erde bedeckt war, und jammerte.


  Das Mädchen hob die Pistole und zielte auf Doc.


  »Lassen Sie ihn los!« kommandierte sie.


  Baldwyn schielte kläglich zu seiner Schwester.


  »Nicht schießen!« stöhnte er. »Er kann mir das Genick brechen, bevor er stirbt!«


  Das Mädchen stand da, ohne sich zu bewegen, und starrte auf Doc und Buddy Baldwyn. Eine ganze Weile stand sie so, schließlich atmete sie tief ein und ließ die Pistole sinken.


  »Haben Sie genug?« fragte Doc.


  »Genug«, flüsterte Baldwyn.


  Doc ließ ihn los und richtete sich auf. Er zog Baldwyn das Schießeisen aus dem Hosenbund und steckte es ein. Wackelig kam Baldwyn wieder auf die Füße.


  »Sie ist meine Schwester«, erklärte er überflüssigerweise. »Sie hat noch nie jemand getötet.«


  Doc nickte scheinbar abwesend, trat zu dem Mädchen und nahm ihr die Pistole ab. Bess ließ alles apathisch geschehen. In Baldwyns Taschen fand Doc einen Rest des Stricks, mit dem die Gangster Ham und Monk gefesselt hatten, und band ihm die Hände auf den Rücken. Nachdenklich blickte er zu Bess.


  »Muß ich Sie auch fesseln«, sagte er, »oder verzichten Sie freiwillig auf Widerstand?«


  »Ich wehre mich nicht«, sagte sie tonlos.


  »Weiß Cadwiller Olden, was aus dem Vulkan gekommen ist?«


  Die beiden Baldwyns sahen sich unsicher an, dann blickten sie wieder zu Doc.


  »Ich glaube, er weiß es«, sagte Bess.


  »Wissen Sie es auch?«


  »Nein«, sagte Bess leise.


  Ihr Bruder schüttelte den Kopf.


  »Okay«, sagte Doc. »Gehen wir ...«


  Mechanisch setzten sie sich in Bewegung. Doc trieb sie vor sich her durch das morastige Gelände; den Ausrüstungskasten ließ er stehen. Bess befand sich an der Spitze. Sie arbeitete sich zwischen Lianen und mannshohem Gestrüpp hindurch, einige Male versank sie bis zum Hals im Schlamm, kam aber immer wieder ohne Hilfe heraus. Für ihren Bruder war der Weg noch mühseliger, weil er seine Hände nicht benutzen konnte. Mittlerweile ging es auf Abend, die Sonne stand nah über dem Horizont.


  »Olden scheint Ihnen zu mißtrauen«, sagte Doc nach einer Weile. »Wieso hat er Ihnen nicht mitgeteilt, was der Vulkan zutage gefördert hat?«


  Bess tauchte bis zu den Hüften in ein Wasserloch. Sie schimpfte. Ihre Stiefel und ihre Shorts waren schlammbedeckt. Sie ließ sich Zeit mit der Antwort.


  »Was immer es ist, es scheint sehr wertvoll zu sein«, sagte sie, als sie wieder trockenen Boden unter sich spürte. »Vielleicht hatte Olden Angst, daß seine Leute ihn im Stich lassen, wenn sie erfahren, was er gefunden hat.«


  Ihr Bruder schwieg mürrisch. Anscheinend fühlte er sich nicht angesprochen. Die beiden Männer und das Mädchen kamen auf eine kleine Lichtung. Der Boden hier machte einen zuverlässigen Eindruck, aber das war eine Täuschung. Abermals wurde Bess nach unten gezogen, Doc schnellte zu ihr und hielt sie fest. Unter einer dünnen Lehmschicht, die in der Tageshitze erstarrt war, befand sich ein tückisches Schlammloch. Doc zog das Mädchen auf festen Boden.


  »Olden hat bestimmt keine Angst«, erklärte er. »Er muß andere Gründe für seine Verschwiegenheit haben. Er könnte allein durch den Dschungel marschieren und eine halbe Million in kleinen Scheinen bei sich haben; trotzdem würde niemand, der Oldens Laufbahn kennt, sich an ihn heran wagen.«


  »Sie haben recht.« Endlich meldete sich auch Buddy Baldwyn wieder einmal zu Wort. »Sie scheinen über ihn gut Bescheid zu wissen.«


  Doc nickte und schwieg.


  Hinter der Lichtung stieg der Hang sanft an; hier waren wieder Felsen und Geröll, der Pflanzenwuchs wurde sparsamer. Die Sonne schien noch einmal all ihre Kraft zusammenzunehmen, ehe sie im Meer verschwand. Von hier aus war der Gipfel des Vulkans wieder zu sehen. Rauch und Dampf waberten, dazwischen zuckten glutrote Flammen.


  Buddy Baldwyn war in Schweiß gebadet, seine verbrannte Haut schälte sich. Seine Lunge arbeitete wie ein Blasebalg. Seine Schwester blickte mitleidig zu ihm hin, aber keiner der beiden Baldwyns wagte es, Doc zu bitten, Buddy die Fesseln abzunehmen.


  »Doc«, sagte Baldwyn mit Respekt in der Stimme, »ich habe eine Frage ...«


  »Ja?« sagte Doc.


  »Wie lange waren Sie schon wieder bei Bewußtsein, als Sie Bess angegriffen haben?«


  »Renny und ich waren ständig bei Bewußtsein«, erwiderte Doc ruhig. »Wir haben von dem Gas praktisch nichts gespürt.«


  »Ich verstehe das nicht ...«


  »Ich war auf einen Hinterhalt vorbereitet«, erklärte Doc. »In einem Canyon muß man immer auf alles vorbereitet sein, außerdem hatten Sie und Ihre Leute keinen ersichtlichen Grund, durch diesen Canyon zu marschieren. Natürlich konnte ich nicht wissen, daß Sie Gas versprühen würden, aber ich habe es für möglich gehalten. Renny und ich hatten kleine Filter zwischen den Zähnen, die das Gas notfalls absorbierten. Wir haben das Gas gerochen und durch den Mund geatmet. Wir hätten umkehren können, wir brauchten Ihr Spiel nicht mitzumachen, aber wenn ich Monk und Ham befreien wollte, mußte ich in ihrer Nähe bleiben. Übrigens bestand die Gefahr, daß Sie unseren Trick entdeckten. Monk hatte unabsichtlich einen der Filter aus dem Sand geholt. Zum Glück hat er geistesgegenwärtig reagiert und seinen Fund wieder zugedeckt. Als das Gas seine Wirkung verloren hatte, haben wir die Filter ausgespuckt und im Sand versteckt.«


  Baldwyn stöhnte in einem Anflug von Verzweiflung. »Sie sind noch gefährlicher als Cadwiller Olden«, sagte er. »Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich Ihnen weit aus dem Weg gegangen.«


  Die beiden Männer und das Mädchen erreichten ein Plateau. Hier war der Lavastrom bereits zu riechen. Der Himmel wurde rötlich grau, aber noch war die Sonne nicht ganz untergegangen. Unvermittelt tauchte das Flugzeug wieder auf. Träge kreiste es vor dem Vulkan.


  Baldwyn bemerkte, daß Doc sich nicht um etwaige Fußspuren kümmerte, die der Trupp mit den drei Gefangenen hinterlassen hatte. Er schlug nur die allgemeine Richtung zu den Lavamassen ein.


  »Offenbar rechnen Sie damit, unsere Männer zu finden«, meinte Baldwyn. »Aber die Lava reicht vom Krater bis zum Meer ...«


  »Ich werde sie finden«, sagte Doc kühl. »Sie müssen sich nicht meinen Kopf zerbrechen.«


  »Nein!« sagte Bess. »Aber ich zerbreche mir meinen Kopf! Sie müssen doch einen Anhaltspunkt haben. Ich wüßte nicht, wo ich unsere Männer suchen sollte.«


  Doc deutete zu dem Flugzeug.


  »Da haben Sie die Antwort«, sagte er.


  »Wieso?« Baldwyn riß die Augen auf. »In der Maschine ist einer von Oldens Piloten!«


  »Und er beobachtet uns«, erklärte Bess. »An Ihrer Stelle wäre ich weniger zuversichtlich.«


  »Ich bezweifle es nicht.« Doc lächelte sparsam. »Sie sind aber nicht an meiner Stelle.«
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  Die ›Fifth Wind‹ befand sich in der Nähe des mysteriösen Gegenstands, der aus dem Vulkan geschleudert worden war. Doc Savage und seine beiden Gefangenen stellten das fest, als sie an den Lavastrom und an die Klippe kamen. Die Jacht hatte vorn und achtern Anker ausgeworfen und so beigedreht, daß sie von den fallenden Wassermassen des Geisers immer wieder überspült wurde. Über die Reling führten Telefonkabel und kräftige Leinen ins Meer, offenbar waren Taucher unten.


  Doc wandte sich an das Mädchen.


  »Ich bin überrascht«, bekannte er. »Wußten Sie, daß die Jacht hierherkommen würde?«


  »Olden hat diese Möglichkeit angedeutet«, sagte sie unsicher. »Er hat darüber gesprochen, ehe wir Ham und Monk überfielen, aber ich konnte nicht ahnen, daß er so bald ...«


  Doc starrte hinunter zu dem Schiff.


  »Wir hatten das Thema schon einmal«, sagte er nachdenklich, »aber ich habe nicht weiter gefragt. Ich will es jetzt nachholen. Sie haben vermutet, daß Olden über die Natur dieses Gegenstands – ich habe ihn einmal Repel genannt, weil mir kein anderes Wort eingefallen ist – daß Olden also über die Beschaffenheit dieses Repel unterrichtet ist. Woher hat er diese Kenntnis, wer hat ihn auf diesen Gedanken gebracht?«


  »Cadwiller Olden ist ein ungewöhnlich intelligenter Mann«, sagte sie nicht ohne Stolz. »Er ist Wissenschaftler! Ich habe einmal gehört, wie er sich mit Ihnen verglichen hat. Er hat bei dem Vergleich nicht übel abgeschnitten.«


  »Interessant.« Doc lächelte wieder. »Offensichtlich leidet er nicht an einem Mangel an Selbstbewußtsein.«


  Bess ärgerte sich, daß der Bronzemann ihren Arbeitgeber offensichtlich nicht recht ernst nahm.


  »Wenn man Wissenschaftler sein muß, um zu begreifen, was aus Ethels Mama herausgekommen ist«, sagte sie giftig, »dann ist Cadwiller Olden der richtige Mann!«


  »Wissenschaftler sein allein genügt nicht«, sagte Doc. »Dazu muß man auch Phantasie haben. Ein gewöhnlicher Wissenschaftler hätte sich nie träumen lassen, daß so etwas wie dieser Repel überhaupt existiert.«


  »Ich bin notorisch neugierig.« Bess blickte ihm in die Augen. »Wollen Sie mich nicht zufriedenstellen? Was ist Repel wirklich?«


  Doc überhörte die Frage. Bess hätte sie gern wiederholt, aber er achtete nicht mehr auf sie. Er starrte angestrengt zu dem Flugzeug, dann fuhr er herum und winkte den beiden Baldwyns zu.


  »Vorwärts!« kommandierte er. »Wir gehen weiter.« Wieder übernahm Bess die Führung, aber Doc hatte es plötzlich eilig. Für seinen Geschmack war Bess nicht schnell genug. Er hob sie in die Höhe und nahm sie auf die Schulter, wie er es in der Nacht schon einmal getan hatte. Buddy Baldwyn rannte japsend neben ihm her. Er war am Ende seiner Kraft. Seine Zunge hing heraus wie bei einem erhitzten Hund, und er war so naßgeschwitzt, daß er feuchte Fußabdrücke hinterlassen hätte, wären seine Stiefel nicht wasserdicht gewesen. Er schielte zu Doc Savage hinüber, der scheinbar unermüdlich war.


  »Oh verdammt!« grollte Baldwyn. »Und ich habe immer gedacht, ich hätte eine gute Kondition.«


  Das Flugzeug kam jetzt tief herunter, der Pilot beugte sich heraus; aber wieder war von ihm nicht mehr als ein Lederhelm und eine übergroße Brille zu erkennen. Auf der Jacht erschienen ein paar Männer und fuchtelten herum; der Pilot kümmerte sich nicht um sie. Ein Mann mit zwei Signalflaggen baute sich auf der Brücke auf und versuchte eine Nachricht zu übermitteln. Er benutzte den internationalen Seefahrtscode, und das Mädchen entzifferte den Text.


  »Das begreife ich nicht!« sagte sie.


  »Was begreifen Sie nicht?« fragte Doc milde.


  »Der Pilot ist einer unserer zuverlässigsten Männer«, erklärte sie. »Trotzdem ignoriert er die Befehle des Chefs!«


  Doc hatte den Mann mit den Flaggen so wenig beachtet wie der Pilot. Ihn interessierte die Nachricht nicht. Im Augenblick interessierten ihn lediglich seine gefangenen Gefährten.


  »In Anbetracht der Umstände«, sagte er ruhig, »finde ich es nicht weiter verwunderlich.«


  »Wie soll ich das verstehen?« Bess war verwirrt.


  »Im Flugzeug ist nicht nur der Pilot«, erläuterte Doc geduldig, »sondern auch einer meiner Männer, nämlich Johnny.«


   


  William Harper Littlejohn, genannt Johnny, saß nicht am Steuerknüppel, aber er hatte die Kontrolle über das Flugzeug, obwohl es fraglich war, wie lange er sie noch behalten würde. Er hatte seine Maschinenpistole in der Hand und zielte auf den Kopf des Piloten.


  »Nehmen Sie Funkverbindung mit dem Schiff auf«, befahl er. »Sagen Sie Ihrem Boß, alles wäre in Ordnung.«


  »Bestimmt nicht, Sie Knochengestell«, erwiderte der Pilot grob. »Sagen Sie’s ihm doch selber!«


  Der Pilot sah aus, als wäre er in einem Sarg aufgewachsen, so eckig und bleich war er. Seine Nasenspitze fehlte; jemand mit einem Messer hatte sie abgesäbelt.


  »Jetzt seien Sie mal nicht so albern«, sagte Johnny freundlich. »Ihr Chef kennt zwar nicht meine Stimme, aber er kennt Ihre. Was glauben Sie wohl, warum ich Sie mitgenommen habe, nachdem ich über Sie gekommen bin, als Sie vor zwei Stunden getankt haben?«


  »Hängen Sie sich auf«, empfahl der Pilot.


  Seine Stimme klang ein wenig blechern; dafür war die abhanden geratene Nasenspitze verantwortlich. Johnny schüttelte mißbilligend den Kopf.


  »Sie waren doch die ganze Zeit so nett«, erinnerte ihn Johnny. »Sie haben ganz still dagesessen, während ich geguckt hab, was unten vorging, vor allem, als Monk, Renny und Ham fortgetragen wurden. Was ist plötzlich in Sie gefahren?«


  Der Pilot knurrte und sagte nichts. Er schielte auf die Maschinenpistole. Johnny drückte sie ihm ins Ohr, um ihm die Sicht ein wenig zu erschweren, und spähte wieder zur Erde. Die Maschine flog so niedrig, daß Johnny wie aus einer Loge beobachten konnte, was am Hang von Ethels Mama geschah.


  Am Rand des Lavastroms standen die Gangster, die Monk, Ham und Renny transportiert hatten, und warteten – worauf sie warteten, war zunächst nicht einmal zu vermuten. Ein zweiter Trupp mit Long Tom kletterte bergauf, diese Männer waren aus einem Boot gestiegen, das vor wenigen Minuten von der ›Fifth Wind‹ abgelegt hatte, und näherten sich dem anderen Trupp. Doc Savage und seine beiden Gefangenen waren noch ziemlich weit entfernt; er mußte sich beeilen, wenn er noch zurechtkommen wollte, um das Massaker zu verhindern, und wenn es hier oben nicht so windig gewesen wäre, hätte Johnny jetzt vor Aufregung geschwitzt.


  Er blickte nach vorn, wo ein starres Maschinengewehr montiert war. Johnny wußte nicht, ob das Maschinengewehr beschädigt war, aber jedenfalls war es ungeladen, und es kam auf einen Versuch an. Er scheute sich, den Piloten zu fragen, weil er vermutete, daß dieser ihn doch nur angelogen hätte.


  Johnny nahm die Pistole in die linke Hand und kramte mit der rechten in den Fächern und Taschen im Cockpit. Seine Lage war denkbar unbequem, denn die Maschine war nur für eine Person gedacht, und Johnny saß eng neben dem Piloten.


  Er fand ein Magazin und richtete sich erfreut auf, um es in das Maschinengewehr zu schieben. Nach seiner Ansicht war diese Waffe ziemlich unpraktisch angebracht, weil es einiger Anstrengung bedurfte, um sie zu erreichen, aber offenbar hatten die Konstrukteure der Maschine eine Waffe nicht eingeplant. Sie war erst nachträglich angebracht worden.


  Der gefangene Pilot drückte den Steuerknüppel scharf nach unten, das jähe Manöver warf Johnny aus dem Gleichgewicht. Der Pilot wischte die Maschinenpistole aus seinem Ohr, und Johnny schlug ihm auf den Kopf – weniger heftig, als er es gern getan hätte, aber in dieser Situation war ein größerer Kraftaufwand nicht möglich. Der Pilot duckte sich und biß Johnny in den Oberschenkel. Johnny stieß einen Schmerzensschrei aus und schlug den Piloten noch einmal. Der Mann quiekte, fiel auf den Boden und hielt beide Hände über den Kopf, um nicht noch mehr Hiebe zu empfangen.


  Johnny entsicherte die Maschinenpistole. Bisher hatte er nicht riskieren wollen, daß ein Schuß sich vorzeitig löste und den Piloten aus der Welt räumte, doch nun wurde es bitter ernst. Offenbar hatte der Pilot genug von dieser Reise und wünschte sie zu beenden. Er trat mit beiden Füßen nach Johnny, und Johnny wurde aus dem Cockpit geschleudert. Johnny beglückwünschte sich dazu, daß er dem Piloten rechtzeitig den Fallschirm abgenommen hatte. Bei diesem fortgeschrittenen Stadium der Entwicklung wäre es dazu zu spät gewesen.


  Vor Johnnys Augen tanzten der Himmel, der Vulkan und das Meer, dann öffnete sich der Fallschirm, und er schwebte sanft zur Erde. Die Maschinenpistole war mit normaler Munition geladen, und Johnny rang sich zu der Erkenntnis durch, daß in dieser Situation normale Munition nicht mehr ausreichte. Er nahm das Magazin aus der Waffe, fischte ein anderes mit Explosivmunition aus der Tasche und ließ es einrasten.


  Doc hatte auch diese Patronen nach seinen Angaben fertigen lassen. Sie hatten genügend Sprengkraft, daß eine einzige genügte, um ein Schlachtschiff zu versenken, sofern der Schütze auf die verwundbarste Stelle zielte – ganz zu schweigen von einer Salve.


  Johnny gab zur Probe einen Schuß ab. Das Projektil fegte in die Lava und legte eine Kerbe frei, durch die ein ausgewachsener Männ hätte zum anderen Ufer laufen können, ohne sich zu verbrennen. Er mußte sich nur ein bißchen beeilen. Die Felsen wurden hundert Fuß weit nach allen Seiten auseinandergewirbelt.


  Die Männer, die Monk, Ham und Renny bewachten, ergriffen Hals über Kopf die Flucht. Sie rannten zu den Palmen, deren Kronen ausreichend dick waren, um Sicherheit zu versprechen.


  Johnny drehte sich in der Luft um die eigene Achse und gab einen zweiten Schuß ab. Das Geschoß bohrte sich vor der Gruppe um Long Tom in den Boden und grub ein Loch wie für den Keller eines Wolkenkratzers. Sekunden später hörte Johnny über sich ein unangenehmes Geräusch wie von einer überlauten Nähmaschine. Er blickte hoch und sah, wie eine Geschoßgarbe nah über den Fallschirm hinwegjagte. Der Pilot, der bis vor kurzem noch Johnnys Gefangener war, hatte die Initiative übernommen. Die Maschine jaulte vorbei, der Pilot feixte und klopfte zufrieden auf das Maschinengewehr, das Johnny für ihn geladen hatte.


  Die Maschine flog eine Schleife und kam zurück. Zu dieser Zeit war Johnny schon bis auf sieben Yards an die Erde herangekommen. Er packte eine Handvoll Seile des Fallschirms und zerrte, dadurch wurde die weiße Fläche verkleinert, der Schirm fiel schneller, und Johnny prallte härter auf, als er gehofft hatte. Im selben Augenblick war die Maschine wieder da. Abermals prasselte ein Kugelhagel nieder und wirbelte ringsum den Staub auf, dann lag Johnny flach auf dem Boden und klinkte die Karabinerhaken des Schirms aus. Der Wind trug den Schirm vor sich her und über die Klippe ins Wasser.


  Doc und seine Gefangenen hasteten zu Johnny. Doc hatte das Mädchen auf die Füße gestellt, um schneller vorwärts zu kommen. Die beiden Baldwyns versuchten nicht zu fliehen; dazu war Buddy zu erschöpft. Erst jetzt sah Johnny, daß er erheblich abgetrieben worden war. Die Schießerei hatte ihn so in Anspruch genommen, daß er auf sein Landegebiet nicht mehr geachtet hatte.


  »Johnny!« rief Doc. »Ist alles in Ordnung?«


  Johnny atmete erleichtert auf, daß die Gefahr wenigstens vorläufig ausgestanden war. Blitzschnell überlegte er sich eine passende Antwort.


  »Mein Befinden gibt keinen Anlaß zu Klagen«, erklärte er.


  Er war stolz auf seine Geistesgegenwart, die ihm ermöglicht hatte, sich umständlich auszudrücken, obwohl er gerade erst mit mehr Glück als Verdiensten einem bösen Geschick entronnen war, doch der Stolz schwand mit jedem Schritt, den Doc näherkam.


  Johnny blickte ihm verschämt und verlegen entgegen.


  »Was ist geschehen?« wollte Doc wissen.


  »Er hat mich aus der Maschine geschmissen«, sagte


  Johnny schlicht. »Ich hab mich aufgeführt wie ein Schaf, und dieser Kerl hat meine Einfalt mißbraucht.«


  »Unsinn«, sagte Doc. »So was kann jedem mal passieren. Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet, und zwar von dem Moment an, wo du diese junge Dame beobachtet hast.«


  Bess Baldwyn blickte betroffen zu Doc, zu Johnny und wieder zu Doc.


  »Er hat mich beobachtet?«


  »Seit Sie mit dem Jeep in die Stadt gefahren sind, um sich eine andere Kamera zu holen, bis Sie an Bord der ›Fifth Wind‹ gegangen sind«, erläuterte Doc. »Johnny brauchte nur an der Straße aufzupassen, die von der Stadt zur Klippe führt, und wann immer Sie zurückkamen, mußte er Sie sehen.«


  »Aber warum?« fragte das Mädchen.


  Johnny grinste.


  »Doc hatte mich darum gebeten«, sagte er. »In der Hotelhalle.«


  Bess starrte wieder Doc an. Sie schluckte.


  »Ich hatte mich also verraten«, sagte sie tonlos. »Was habe ich verkehrt gemacht?«


  »Ihre Geschichte von dem geleeartigen Monster oben im Canyon«, sagte Doc. »Fürchterlich!«


  »Das war natürlich gelogen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Olden hatte mir gesagt, was ich erzählen soll. Aber woher konnten Sie wissen, daß die Geschichte erlogen war?«


  »Ganz einfach«, sagte Doc. »Der Gegenstand aus dem Vulkan ist mit Sicherheit nicht so ein Monster.«


  »Doc!« Johnny staunte. »Du weißt also, was es für ein Ding ist?«


  Doc antwortete nicht, vielleicht wollte er nicht, vielleicht fand er auch keine Gelegenheit mehr dazu; denn die Gangster unter den Palmen feuerten plötzlich Stakkato, und auch das Flugzeug stieß wieder herunter, und das Maschinengewehr ballerte.


  Ein starr montiertes Maschinengewehr hat erhebliche Nachteile, die von den Vorteilen nur unvollkommen aufgewogen werden. Der Pilot braucht nur in die Richtung zu schießen, in die er fliegt; er kann das Ziel gewissermaßen mit dem Flugzeug anvisieren. Andererseits ist der Anvisierte in Sicherheit, sobald das Flugzeug vorbei ist, und ehe es wiederkommt, kann er in Deckung gehen. Doc und seine Begleiter taten eben dies, während der Pilot notgedrungen wieder einmal eine Schleife flog.


  »Ihre Freunde nehmen offenbar keine Rücksicht darauf, daß Sie bei uns sind«, sagte Johnny zu dem Mädchen. »Sie scheinen nicht sonderlich beliebt zu sein.«


  »Würden Sie Rücksicht nehmen?« fragte Bess schnippisch. »Im Krieg ist sich jeder selbst der Nächste.«


  »Auch ein Standpunkt«, brummte Johnny. »Doch, ich glaube, ich würde Rücksicht nehmen. Sie sind zu hübsch und noch zu jung, um abgeknallt zu werden.«


  »Hör auf zu flirten.« Doc wandte sich an Johnny. »Hast du Rauchpatronen dabei?«


  Johnny zog ein Magazin mit Rauchpatronen aus der Tasche, nahm das Magazin mit den Sprengpatronen aus der Waffe und setzte das andere ein. Er schoß in den Boden, und schwarzer Qualm stieg auf. Als das Magazin leer war, hatte sich ein dichter Vorhang über diesen Teil der Klippe gebreitet. Die Männer und das Mädchen wechselten die Stellung, gleichzeitig kam das Flugzeug abermals zurück. Wieder hämmerte das Maschinengewehr, der Pilot feuerte dorthin, wo die drei Männer und das Mädchen sich eben noch befunden hatten.


  »In diesem Rauch findet er uns nur durch Zufall«, meinte Buddy Baldwyn. »Ob er sich auf diesen Zufall verläßt?«


  Der Pilot schien auf den gleichen Gedanken gekommen zu sein. Er drehte ab, und diesmal kehrte er nicht zurück.


  »Kommt«, sagte Doc.


  Die Männer und das Mädchen liefen zu dem Lavastrom. Die Gangster unter den Bäumen hatten inzwischen den Beschuß ebenfalls eingestellt.


  »Sie lauern uns auf«, sagte Johnny mißgelaunt. »Wenn wir bei den Palmen sind, können wir was erleben ...«


  Doch die Gangster lauerten niemandem auf. Beide Gruppen von Oldens Horde rannten zum Meer und schleiften ihre Gefangenen mit, die sich nach Kräften bemühten, ihnen den Rückzug zu erschweren.


  »Seltsam«, meinte Buddy Baldwyn. »Der Chef hatte ihnen befohlen, die Gefangenen hinzumachen. Sie haben’s nicht getan. Anscheinend haben sie einen anderen Befehl bekommen.«


  Die Gangster hatten ihre Funkgeräte unter den Palmen stehenlassen, so eilig hatten sie es, das rettende Ufer zu erreichen. Doc und seine Begleiter ahnten, daß die Gangster offenbar tatsächlich neue Befehle erhalten hatten, mutmaßlich über Funk, obwohl Cadwiller Oldens Strategie einigermaßen rätselhaft blieb.


  Die Gangster und die Gefangenen waren noch nicht in den Booten, als das Katapult auf der Jacht herumschwenkte und ein Flugzeug in die Luft spie. Die Maschine fing sich und zog hoch. Eine zweite Maschine wurde auf das Katapult bugsiert und ebenfalls hochgeschossen. Die beiden Piloten ballerten drauflos wie von Sinnen. Sie verwüsteten die Erde, legten Bäume um und bearbeiteten die Felsen mit Munition. Sie verursachten ein Getöse, als gäbe es ein weiteres Erdbeben.


  Die beiden Flugzeuge zerharkten das Gelände auf beiden Seiten des Lavastroms, und als ihnen die Kugeln ausgingen, warfen sie Bomben. Wieder schoß Johnny mit Rauchpatronen. In ihrem Schutz eilten er und Doc und die beiden Baldwyns zum Rand der Klippe. Sie hofften unter den überhängenden Felsen Schutz zu finden.


  Inzwischen war die Sonne untergegangen, und der rote Widerschein am Himmel verblaßte von Minute zu Minute, über Ethels Mama wurde es dunkel. Johnnys Patronen verstärkten die Finsternis; die Piloten fanden sie aber trotzdem. Doc, Johnny und die Baldwyns warfen sich in einen Graben.


  »Wir haben kaum noch Rauchpatronen«, sagte Johnny.


  »Viel Vergnügen.« Buddy Baldwyn lachte. »Morgen um diese Zeit gibt’s von dem berühmten Doc Savage und seinen Freunden nur noch Namen auf Grabsteinen.«
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  Die beiden Maschinen dröhnten zum Krater; der Anlaß dafür blieb das Geheimnis der Piloten. Doc vermutete, daß sich dort oben etwas gerührt hatte, wodurch das Mißtrauen der Piloten geweckt worden war. Vorübergehend wurde es am Himmel ein wenig leiser, und die Geräusche unten an der Klippe waren zu hören. Sie erinnerten an übergroße Kaffeemühlen, außerdem schrien Männerstimmen durcheinander.


  »Die Gangster haben das Ufer erreicht«, sagte Doc hastig zu Johnny. »Bleib hier und paß auf die Baldwyns auf.«


  Johnny mochte auf niemanden mehr aufpassen. Vorübergehend hatte er von gefährlichen und aufreibenden Auseinandersetzungen genug. Er wollte protestieren, doch Doc war schon unterwegs.


  Er eilte zum Rand der Klippe, sein Gesicht war todernst. Ein aufmerksamer Beobachter hatte feststellen können, daß Doc mit sich sehr unzufrieden war. Er hatte sich mit den Baldwyns zu lange aufgehalten, nur deswegen hatten die Gangster sich mit Monk, Ham und Renny so weit absetzen können. Sein ursprünglicher Plan war dahingegangen, daß Johnny im Flugzeug die Gangster verfolgte und ihm, Doc, ihren Aufenthalt anzeigte. Falls sie wirklich Anstalten getroffen hätten, ihre Gefangenen in die Lava zu werfen, hätte Johnny herunterstoßen und sie auseinandertreiben sollen. Dieser Plan war gründlich mißlungen.


  An der Kante der Klippe blieb Doc stehen. Er riskierte, daß die Piloten ihn entdeckten, doch in Anbetracht der ständig zunehmenden Dunkelheit hielt er es für unwahrscheinlich. Die Klippe fiel zwar steil ab, doch der Felsen war nicht glatt wie eine Wand. Es gab reichlich Abstiegsmöglichkeiten. Doc kletterte hinunter. Die


  Gangstertrupps waren in die Boote gesprungen, die mahlenden Geräusche wurden von den Motoren verursacht. Die Gangster hielten auf die Jacht zu. Doc sah jetzt, daß die Taucher während der Schießerei scheinbar gleichmütig weitergearbeitet hatten. Offenbar waren sie noch unten, denn auf der Jacht wurden große Kisten über die Reling geschwungen und an stabilen Ketten langsam heruntergelassen. Doc ahnte die Absicht Cadwiller Oldens und erschrak.


  »Ahoi!« rief er. »›Fifth Wind‹!«


  Seine metallische Stimme überwand mühelos die Distanz. Die Männer in den Booten drosselten die Motoren und blickten zu ihm hin, auch die Leute auf der ›Fifth Wind‹ wurden aufmerksam.


  »Sie dürfen das Ding nicht sprengen!« schrie Doc. »Sie könnten eine Katastrophe auslösen!«


  Sekundenlang blieb es still, dann meldete sich jemand auf der Jacht zu Wort. Doc verstand nicht, doch Renny in einem der Boote schaltete sich ein. Renny hatte eher eine noch kräftigere Stimme als Doc.


  »Doc!« brüllte er. »Sie meinen, du sollst dich zurückziehen, wenn du Angst vor einer Katastrophe hast!«


  »Eine Detonation kann uns alle umbringen!« rief Doc. »Cadwiller Olden weiß nicht, worauf er sich da einläßt.« Von der Jacht kam Antwort, Renny gab sie weiter. »Man will das Ding zerlegen«, erklärte er. »Am Stück ist es zu groß, um es an Bord zu hieven!«


  Doc fand sich damit ab, daß Olden offenbar unbelehrbar war. Die Winschen auf der Jacht kreischten, die Anker kamen hoch. Der Wind und die Strömung trieben zurück und kreisten über der Klippe. Johnny und die Baldwyns kamen zu Doc.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte Johnny. »Ich hab mich da oben ein bißchen einsam gefühlt.«


  Die Baldwyns schnitten mißmutige Gesichter und sagten nichts.


  Auf der Jacht ging eine Signalflagge hoch. Die Kisten waren unter der Wasserlinie verschwunden, die Taucher kamen herauf und stiegen in eines der Boote. Die Flagge wurde gedippt, im selben Augenblick explodierte das Meer.


  Das Wasser schäumte und brodelte, der Geiser fiel in sich zusammen, eine Sturzflut gischtete zweihundert Fuß in die Höhe. Doc, Johnny und die Baldwyns wurden darunter begraben. Doc und Johnny hielten sich verzweifelt an einem Felsvorsprung fest, Buddy Baldwyn klammerte sich an einen verkümmerten Strauch, mit der anderen Hand griff er nach seiner Schwester.


  Der ersten Sturzflut folgte eine zweite. Wo der Geiser sich befunden hatte, entstand ein Strudel. Ein seltsames Geräusch erklang, als ob ein riesiger Korken aus einer riesigen Flasche gezogen wurde, dann war ein gellendes Kreischen zu hören, das ganz allmählich verebbte. Die Schallwelle prallte gegen Ethels Mama. Das Echo hallte über das Meer und verstummte ebenfalls.


  Nach einer Weile wurde das Wasser wieder glatt, und der Wind vertrieb die Dampfschwaden. Durchnäßt und atemlos kamen Doc und seine Begleiter auf die Beine. Die Rettungsboote waren wie von einer übermächtigen Gewalt beiseite gefegt worden. Auf dem Wasser drifteten Männer, die über Bord gerissen worden waren. Die Motoren sprangen wieder an.


  Von der Jacht war nur noch das Heck zu sehen. Das Schiff stand auf der Nase, Menschen sprangen über die Reling und schwammen zu den Booten. Die Jacht sank, sie erinnerte an eine gigantische Wasserschildkröte, die eine Gefahr wittert und Hals über Kopf flieht.


  Die beiden Flugzeuge dröhnten zu der Unglücksstelle.


  Beim Feuerschein des Kraters sammelten die Männer in den Booten die Schiffbrüchigen ein. Die Flugzeuge kamen herunter und setzten auf dem Wasser auf, eines von ihnen stieß mit einem Schwimmer gegen eine Planke und kippte um. Eine der Tragflächen brach, und der Pilot sprang hastig aus dem Cockpit. Keiner der Gangster schien an einer Fortsetzung der Schießerei interessiert zu sein.


  Johnny setzte sich apathisch in den nassen Sand und fluchte so routiniert, wie es ihm niemand, der ihn kannte, zugetraut hätte. Er war wütend auf sich und auf Cadwiller Olden und auf den Piloten, der ihn aus dem Flugzeug geworfen hatte. Er starrte zu den Schiffbrüchigen hinüber.


  »Ich weiß es nicht«, stöhnte er. »Ich weiß es nicht, und das macht mich ganz krank ...«


  Doc erriet, was Johnny nicht wußte und was ihn so grämte. Auch er wußte nicht, ob Renny, Monk, Ham und Long Tom noch lebten. Das Rettungsboot des Vergnügungsdampfers, das Doc am Morgen gemietet hatte, war nach wie vor da. Friedlich dümpelte es am Ufer, wo er und Renny es vertäut hatten, und sah aus, als wäre es noch intakt und als wäre nichts geschehen.


  »Wenn sie nicht tot sind, müssen wir versuchen, sie zu holen«, sagte Doc wie zu sich selbst. »Aber es ist zu dunkel; man kann nichts erkennen.«


  »Zum Kotzen«, sagte Johnny, obwohl er nicht angesprochen war.


  Die Baldwyns standen stumm dabei. Das Mädchen zitterte, die Aufregung war zuviel für sie gewesen. Buddy Baldwyn sah sich um, als hätte er gern eine Absetzbewegung unternommen, doch er blieb bei seiner Schwester. Anscheinend ahnte er, daß sie zu solchen Abenteuern nicht aufgelegt war.


  »Renny!« rief Doc.


  Keine Antwort.


  »Long Tom! Monk! Ham!«


  Niemand antwortete. Die Boote hatten die Schwimmer eingesammelt und fuhren am Ufer entlang nach Fan Coral City; das Flugzeug stieg wieder auf.


  »Können wir sie nicht verfolgen?« fragte Renny.


  Doc kletterte ins Boot und arbeitete am Motor, der nicht ansprang. Unklar blieb, ob die Gangster den Motor mutwillig beschädigt hatten oder ob die Sturzflut ihn ersäuft hatte. Doc und seinen Begleitern blieb nichts anderes übrig, als durch den Dschungel zur Stadt zu marschieren.


  Gegen Mitternacht kamen sie an. Von Cadwiller Olden und seiner Bande fehlte jede Spur, doch Doc und


  Johnny erfuhren, daß vor einigen Stunden zwei Passagierflugzeuge gestartet waren. Sie waren vor wenigen Tagen eingetroffen, angeblich mit Journalisten und Kameraleuten einer Filmgesellschaft. Die Flugzeuge trugen die Namen einer bekannten Nachrichtenagentur und einer Firma aus Hollywood am Rumpf, und keiner der Verantwortlichen der Insel hatte sich die Mühe gemacht. diese Angaben zu prüfen. Im Hafenbecken schaukelte verlassen das kleine Wasserflugzeug, das von Oldens Jacht katapultiert worden war.


  Doc Savage verständigte die Polizei, und die Polizei gab die Nachricht in alle Himmelsrichtungen weiter. Eine weltweite Suche nach den beiden verschollenen Passagierflugzeugen setzte ein. Die Baldwyns fürchteten, an die Polizei ausgeliefert zu werden, doch Doc nahm sie seinem Flugzeug mit in die Vereinigten Staaten.


  Als die Maschine startete, blickten er, Johnny und die Baldwyns noch einmal auf Ethels Mama. Der Lavastrom stockte, das Rumoren im Vulkan war verstummt, und aus dem Krater schlugen keine Flammen mehr.
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  Das ungewöhnliche Verhalten von Ethels Mama hatte der Insel eine beachtliche Popularität beschert, und die Ereignisse, die mit dem Erlöschen des Vulkans in Verbindung standen, trugen noch mehr zur Berühmtheit von Fan Coral Island bei. Weder die Schießerei noch die ungeheure Explosion, die Oldens Jacht auf den Meeresboden befördert hatte, waren den Bewohnern verborgen geblieben, und auch, daß Doc Savage die Hände im Spiel hatte, war allgemein bekannt.


  Prompt eilten noch mehr Journalisten zu der Insel, aber sie erfuhren nicht mehr, als daß ein nicht identifizierbarer Gegenstand aus dem Meer gekommen und durch die Luft geflogen war. Auch Wissenschaftler reisten an und untersuchten die befremdlichen Vorgänge. Sie stellten fest, was ohnehin jedermann bereits bemerkt hatte, nämlich daß der Vulkan nicht mehr und nicht weniger als ein friedlicher Berg war, dem kaum jemand die Mucken zutraute, mit denen er tagelang die Öffentlichkeit beschäftigt hatte.


  Die Wissenschaftler verkündeten die Theorie – die angebliche Detonation und der angebliche Gegenstand, der angeblich in den Himmel segeln konnte, stünde im Zusammenhang mit dem Ausbruch des Vulkans, gewissermaßen sei eines ohne das andere nicht denkbar, doch als die Journalisten präzisere Informationen begehrten, wurden die Wissenschaftler auffallend einsilbig.


  Unterdessen hatten Taucher das Meer abgesucht und unterhalb der Klippe einen zweiten Krater entdeckt, der möglicherweise natürlichen Ursprungs war, aber ebenso gut auch von einer Sprengung stammen konnte. Sie hatten Leichen geborgen – das heißt, was die Fische und Krebse übriggelassen hatten. Von einigen Leichen waren die Fingerabdrücke erhalten, von anderen die Gesichter. Die Polizei stellte zu ihrer Verblüffung fest, daß die meisten Toten zu Lebzeiten berüchtigte Verbrecher gewesen waren.


  Auch diese Nachricht geriet in die Zeitungsspalten, und damit wurde der Vorfall noch mysteriöser. Nicht in die Zeitungen drang, daß mehrere Detekteien quer über den Globus Nachforschungen nach den beiden Passagierflugzeugen anstellten, die von Fan Coral City gestartet und seither nicht wieder aufgetaucht waren. Die Detektive suchten auch nach einem gewissen Cadwiller Olden, der durch seine Zwergenhaftigkeit eigentlich hätte überall auffallen müssen, nach einem »Journalisten« namens Snowball Eagan – die Baldwyns hatten Doc Savage darauf hingewiesen, daß Snowball zu Olden gestoßen war – und nach vier Gefährten Doc Savages, deren Spitznamen Monk, Ham, Renny und Long Tom lauteten.


  Einer dieser Detektive, der für die Koordination der Nachforschungen zuständig war, suchte zwei Wochen später einen der eindrucksvollsten Wolkenkratzer in New York auf und klopfte in der sechsundachtzigsten Etage an eine Tür. An der Tür stand in schlichten Bronzebuchstaben CLARK SAVAGE Jr.


   


  Johnny öffnete, ließ den Detektiv eintreten und bot ihm einen Sessel an. Doc saß am Fenster hinter dem großen eingelegten Tisch. Der Detektiv ließ sich in den Sessel fallen, schlug die Beine übereinander, schob den Hut aus der Stirn und steckte sich eine Zigarette an. Johnny musterte ihn strafend; er hatte eine Abneigung gegen Leute mit schlechten Manieren. Der Detektiv blickte ihn unschuldig und verständnislos an und wandte sich an Doc.


  »Ich habe Ihre Nachricht bekommen«, sagte er. »Ich bin hier, um Ihnen zu erzählen, was passiert ist, Sie können aber auch alles schriftlich kriegen.«


  »Das ist vorläufig nicht nötig«, sagte Doc. »Fangen Sie an.«


  »Wir beobachten sämtliche Flugplätze, die einigermaßen in Frage kommen«, sagte der Detektiv. »Wir haben Leute nicht nur in den Vereinigten Staaten, sondern auch in Europa, in Lateinamerika, in Australien, in Afrika und auf den Inseln im Pazifik eingesetzt. Wir haben Bahnhöfe, Autobahnen und Dampfer kontrolliert. Natürlich gibt es immer Schlupflöcher, dazu ist die Welt einfach zu groß, aber wir haben getan, was wir konnten. Die Unkosten belaufen sich jetzt schon auf ungefähr eine halbe Million Dollar, und wir haben nichts entdecken können. Ich empfehle Ihnen, die Aktion einzustellen, sie führt zu nichts.«


  »Sie haben nichts gefunden?« fragte Johnny. »Absolut nichts?«


  »So ist es«, bekannte der Detektiv. »Eine private Nachforschung von diesem Format ist überhaupt noch nie durchgeführt worden, aber die Leute, mit denen wir’s zu tun haben, sind anscheinend sehr gerissen.«


  »Allerdings«, meinte Doc. »Machen Sie trotzdem weiter.«


  Der Detektiv schluckte. Er blickte zu Johnny und wieder zu Doc und nahm nun endlich den Hut ab und warf ihn auf den Tisch. Ihm war plötzlich warm geworden.


  »Aber Mr. Savage«, sagte er konsterniert, »die Sache kostet Sie täglich rund hunderttausend Dollar!«


  »Es geht um meine vier Freunde«, sagte Doc ernst. »Außerdem kann ich mir diese Ausgabe leisten, sonst müßte ich notgedrungen darauf verzichten. Und wenn Cadwiller Olden nicht rechtzeitig gefaßt wird, hat die Welt bald noch mehr Unkosten als hunderttausend Dollar pro Tag.«


  »Das mag schon sein«, sagte der Detektiv. »Aber die Welt hat auch mehr Geld als ein einzelner Mann wie Sie.«


  »Das ist richtig.« Doc lächelte. »Machen Sie trotzdem weiter. Was ist mit der anderen Sache?«


  »Denken Sie jetzt an den Gegenstand, der bei Fan Coral Island aus dem Meer herausgeschleudert worden ist?«


  »Woran sonst?« fragte Doc milde.


  »Wir haben nur einen Hinweis erhalten, und der war nicht viel mehr als ein Gerücht. Ein Schäfer soll behauptet haben, er und seine Herde wären von einem Ding umgefegt worden, das mit Geheul über einen Berg geflogen ist. Angeblich ist das Ding immerzu rauf und runter gegangen.«


  »Wo war das?«


  »In Wyoming.«


  »Okay«, sagte Doc. »Suchen Sie auch weiter nach diesem Ding.«


  Der Detektiv nickte, drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, langte nach seinem Hut und ging zur Tür. Er benahm sich wie ein Schlafwandler. Anscheinend begriff er nicht, wie jemand ein Vermögen ausgeben konnte, um einen Zwerg, vier Freunde und ein Ding aufzuspüren, das durch die Luft flog – wo man doch Freunde notfalls in jeder Kneipe fand, Zwerge wirklich keine Rarität waren und der Himmel von Dingern, die durch die Luft flogen, geradezu wimmelte.


  Johnny machte sich wieder über die Papiere her, in denen er geblättert hatte, als der Detektiv zu Besuch gekommen war. Die Papiere befanden sich lose in einer Mappe. Johnny hatte sie auf Docs Wunsch von nebenan aus der Bibliothek geholt.


  »Aber das ist eine beinahe lückenlose Chronik von Cadwiller Oldens Verbrecherkarriere!« sagte Johnny verwundert. »Warum haben wir sie nicht gegen ihn benutzt?«


  »Wir führen über sämtliche großen Gangster Buch«, sagte Doc. »Daß wir auch etwas über Olden im Archiv haben, ist also nur natürlich. Wie hätten wir das Material gegen Olden ausspielen sollen? Ihm ist nichts zu beweisen, und an ihn persönlich sind wir bisher nicht herangekommen; seine Gangster haben es verhindert. Außerdem bin ich zum erstenmal direkt mit ihm kollidiert.«


  »Die frühesten Belege sind zwei Jahre alt.« Johnny blätterte wieder. »Er ist also noch nicht sehr lange im Geschäft, trotzdem hat er schon einiges geleistet – oder sollte ich sagen, er hat sich einiges geleistet? Wenn man das so ansieht, könnte man auf den Gedanken kommen, daß er der klügste Verbrecher der Gegenwart ist. Wir haben sogar eine Liste mit den Namen seiner Anhänger, einige Bilder sind auch dabei ...«


  »Ich weiß«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie. »Ich habe das Dossier selbst angelegt.«


  »Hier ist auch Buddy Baldwyn.« Johnny zeigte Doc das Bild. »Daß er eine Schwester hat, ist nicht angegeben ...«


  »Ich hab es nicht gewußt.« Doc zuckte mit den Schultern. »Jeder macht mal einen Fehler.«


  Johnny sah ihn betroffen an.


  »So was hört man nicht oft von dir«, sagte er. »Im allgemeinen unterschlägst du deine Fehler.«


  »Natürlich«, sagte Doc gereizt. »Welcher vernünftige Mensch möchte sich mit seinen Fehlern schmücken ...«


  »Du hast die Baldwyns fortgeschickt.« Johnny brütete. »Seit wir wieder hier sind, habe ich sie nicht mehr gesehen. Wo sind sie?«


  »Olden ist ein gefährlicher Gegner, das wissen wir«, sagte Doc. »Ich traue ihm zu, daß er versucht, die Baldwyns vor mir zu retten, sie zu befreien, wie immer du es ausdrücken willst. Ich habe sie so versteckt, daß er sie nicht aufstöbern kann. Falls du dich nach dem Mädchen sehnst – die beiden kommen heute noch zu mir. Du wirst sie also Wiedersehen.«


  »Ich sehne mich nicht«, maulte Johnny. »Töricht der Mensch, der sich aus freiem Willen in die Nähe einer giftigen Schlange begibt ...«


  »Ich freue mich.« Doc lächelte herzlich. »Du hast dich schon so lange nicht mehr umständlich ausgedrückt, daß ich schon Sorgen um deine Gesundheit hatte.«


  Johnny hatte nicht zugehört. Er beschäftigte sich wieder mit der Mappe.


  »Hier sind ein Bild und eine Beschreibung der ›Fifth Wind‹, auch die Werft ist aufgeführt, die das Schiff nach Oldens Angaben umgebaut hat. Also hast du auch gewußt, daß es dem Zwerg gehört!«


  »Seit einem Jahr«, sagte Doc.


  »Jetzt wird mir einiges klar. Wir sind zu der Insel geflogen, weil Olden dort war. Du hast in der Zeitung gelesen, daß das Schiff im Hafen von Fan Coral lag, und geahnt, daß er was vorhat.«


  »Ich hatte es befürchtet«, erklärte Doc. »Als ich die Aufzeichnungen des Seismographen kontrolliert hab, hatte ich eine Theorie, und der Verdacht lag nahe, daß Olden auf eine ähnliche Theorie gekommen war. Ich mußte mich vergewissern.«


  »Ich habe die Aufzeichnungen auch gesehen.« Johnny legte die Mappe auf den Tisch. »Mir ist nichts aufgefallen, und ich bin immerhin Fachmann.«


  »Die Aufzeichnungen über das Erdbeben waren ganz normal«, räumte Doc ein, »aber das Erdbeben auf Fan Coral Island war nicht besonders heftig. Ein Erdbeben von der Stärke, wie es in Yale aufgezeichnet worden ist, hätte die ganze Insel durcheinandergeschüttelt. Wir hatten also keine beträchtliche Erschütterung, die aber als beträchtlich registriert worden war. Die Erklärung dafür ist einfach. Im allgemeinen entsteht ein Erdbeben dadurch, daß unterirdische Erdmassen seitlich abgleiten. Wenn du auf einem Podest stehst und das Podest wird auf und ab bewegt, bleibst du trotzdem auf den Füßen, aber wenn es hin und her bewegt wird, verlierst du den Halt. Die Erdbewegung erfolgte also mit größerer Wahrscheinlichkeit von unten nach oben als zur Seite.«


  »Endlich kommen wir zu einem Ergebnis«, sagte Johnny. »Aber nach wie vor verstehe ich nicht, wie du aus dieser Erdbewegung eine Theorie ableiten konntest, die uns um den halben Globus herum geführt hat und ...«


  Er wurde unterbrochen, weil das Telefon schrillte. Doc schaltete den Lautsprecher ein, der mit dem Telefon gekoppelt war, damit auch Johnny zuhören konnte, und meldete sich.


  »Ich bin einer der Detektive, die für Sie eingesetzt sind«, sagte eine Männerstimme am anderen Ende der Leitung. »Ich glaube, ich habe eine wichtige Nachricht für Sie.«


  »Gut«, sagte Doc. »Ich höre.«


  »Die Nachricht kommt von der Associated Press in St. Louis«, sagte der Mann. »Morgen wird sie vielleicht in der Zeitung stehen, aber nur in dieser Gegend, so daß Sie davon gar nichts mitkriegen. Die Nachricht betrifft Bagnell, das ist eine kleine Stadt in den Missouri Ozarks in der Nähe vom Lake of the Ozarks, und zwar geht es um einen Farmer, der eingesperrt worden ist.«


  »Okay«, sagte Doc. »Kommen Sie zur Sache.«


  Der Mann am anderen Ende raschelte mit Papier.


  »Ich hab’s mir gerade noch mal durchgelesen«, erklärte er. »Der Farmer heißt Snig Johnson, und man hat ihn ins Gefängnis gesteckt, weil er angeblich behauptet hat, er wäre eine Wiedergeburt von Moses.«


  »Moses?«


  »So steht’s im Text«, sagte der Mann. »Dieser Snig Johnson soll in Bagnell die Hauptstraße entlanggelaufen sein und geschrien haben, er brauchte nur die rechte Hand auszustrecken, und vor ihm teile sich das Wasser. Eine Wand aus Wasser rechts und eine Wand aus Wasser links, hat er angeblich geschrien, und ich könnte die Kinder Israel mit trockenen Füßen mitten hindurchführen. Hier steht, er hat nach einem Israeliten gesucht, der sich von ihm führen lassen wollte, aber man hat ihn gefangen, ehe er einen gefunden hatte, und hinter Gitter gesteckt.«


  »Interessant«, sagte Doc. »Danke.«


  Er legte auf, wählte das Fernamt an und ließ sich mit dem Marshall von Bagnell verbinden. Snig Johnson, so teilte der Marshall mit, war bereits ins Gefängnis des County in Tuscumbia überführt worden.


  Abermals telefonierte Doc mit dem Fernamt und bekam den Sheriff von Tuscumbia an den Apparat. Er feilschte eine Weile, bis der Sheriff sich dazu bequemte, Snig Johnson aus seiner Zelle zu holen, und sprach schließlich mit Johnson, der sich keineswegs so benahm, als hielte er sich für einen zweiten Moses. Anscheinend war er ein Realist, der indes eine bedenkliche Vorliebe für starke Getränke hatte.


  »Hören Sie zu, Mister«, sagte Johnson, »die Leute haben mich ganz und gar mißverstanden. Vielleicht hatte ich ein bißchen zuviel Whisky genippt, ich kann mich noch erinnern, daß ich mich prächtig gefühlt hab. Sie wissen, wie so was ist. Ich hab mir gedacht, ich erzähle den Leuten ein bißchen von dem, was mir passiert war, ich hatte auch die Absicht, sie auf den Arm zu nehmen, aber sie haben geglaubt, ich hab den Verstand verloren. Und jetzt sitze ich hier im Loch, und der Sheriff hat aus Jefferson City eine Zwangsjacke angefordert.«


  »Wie sind Sie auf den Einfall gekommen, öffentlich zu verbreiten, Sie hätten rechts und links Mauern aus Wasser gesehen?« erkundigte sich Doc.


  »Aber das ist eine Tatsache, Mister!«


  »Berichten Sie genau, was Sie gesehen haben.«


  »Soll das ein Witz sein, Mister?«


  »Absolut nicht. Diese Sache ist sehr wichtig.«


  »Wie Sie wollen. Ich hab von Ihnen gehört, Doc Savage, und ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie mich reinlegen wollen. Ich bin Farmer und züchte ab und zu eine Tomate, wenn diese verdammten roten Hügel in den Ozarks nicht zu naß oder zu trocken sind, aber meistens züchte ich Jagdhunde, ich bilde sie auch für einen Mann drüben in Missouri aus, ich hab nämlich die besten Hunde in Missouri und Arkansas und ...«


  »Wir wollten über das geteilte Wasser sprechen«, erinnerte ihn Doc.


  »Woher wissen Sie, daß wir das nicht noch tun werden? Jedenfalls war ich vorgestern mit Old Blow unterwegs, und Old Blow ist mein tüchtigster Hund. Wir hatten auch ein paar junge Hunde dabei, die noch richtig grün sind, und Old Blow hat ihnen beigebracht, wie sie sich verhalten sollen, wenn sie einem Kaninchen oder einem Skunk begegnen. Wir sind an den See gekommen ...«


  »An welchen See?«


  »An den Lake of the Ozarks. Unterbrechen Sie mich doch nicht dauernd! Ich hab gehofft, daß meine Hunde ein paar Kaninchen aufstöbern, aber da war das Wasser, und es war geteilt, wie Sie sich ausdrücken, und ich bin so erschrocken, daß wir umgekehrt sind, meine Hunde und ich. Am nächsten Morgen wollte ich mich davon überzeugen, ob ich übergeschnappt war oder so was ähnliches, und da war das Wasser immer noch geteilt, Moses hätte es nicht besser machen können. Mitten durch den See ging ein Pfad, und für den Pfad gab es nicht den geringsten Grund, höchstens den Wind, der hier immer bläst, aber so besonders stark war er auch wieder nicht.«


  »Wo genau führt der Pfad durch den See?«


  »Eine Meile nördlich von meiner Farm.«


  »Danke für die Auskunft«, sagte Doc.


  »Einen Augenblick noch, Mister! Ich habe irgendwo gelesen, daß Sie Leuten helfen, die in der Klemme stecken. Sie reden jetzt mit jemand, der bis zum Hals drin ist!«


  »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann«, sagte Doc. Er legte auf und blickte Johnny an.


  »Wir reisen also sofort zu dem Lake of the Ozarks«, sagte Johnny. »Richtig?«


  Die Türglocke schlug an. Wortlos stand Doc auf und öffnete. Vor ihm standen die beiden Baldwyns. Doc winkte ihnen einzutreten und machte die Tür wieder zu. Johnny sprang auf und musterte eisig das Mädchen und den Bruder.


  »Wieso lauft ihr frei herum?« fragte er nervös. »Habt ihr von dem Gespräch was mitgekriegt?«


  »Ein Detektiv hat uns vor einer Minute am Lift abgeliefert«, erwiderte Buddy Baldwyn mürrisch. »Und wir haben nichts gehört; dazu ist die Tür zu dick.«


  Sein Sonnenbrand war abgeheilt, und damit hatte Buddy Baldwyn scheinbar einen Teil seiner Gefährlichkeit eingebüßt. In seinem billigen Straßenanzug sah er aus wie ein friedlicher Möbelträger. Bess trug ein buntes Sommerkleid und weiße Schuhe. Unter dem linken Arm hatte sie eine weiße Handtasche. Sie hatte sich hinter einer Sonnenbrille versteckt und war dezent geschminkt.


  Doc ging nach nebenan ins Labor und kam mit einem Paar Handschellen wieder. Er legte Buddy Baldwyn die Handschellen an, was dieser sich ohne Protest gefallen ließ, und wandte sich zu Johnny.


  »Bleib hier«, sagte er. »Du kannst dir einstweilen die Zeit damit vertreiben, Cadwiller Oldens Akten ausführlich zu studieren.«


  Johnny nickte und zog sich mit der Mappe hinter den eingelegten Tisch und zum Telefon zurück. Doc und die Baldwyns traten auf den Korridor. Mit einem der Lifts fuhren sie nach unten. Der Expreßlift, den Doc auf eigene Kosten hatte einbauen lassen, blieb im allgemeinen ihm und seinen Gefährten Vorbehalten. Johnny hatte sich eben noch einmal in die Abbildung der ›Seventh Wind‹ vertieft, als er von der Straße einen Schuß hörte.


  Er spähte aus dem Fenster, aber von hier oben war nicht viel zu erkennen. Er sah nur, daß von allen Seiten Passanten zusammenströmten.


  Johnny stürzte zum Expreßlift hinaus. Sekunden später war er in der riesigen Halle des Hochhauses. Er stürmte an der Portiersloge vorbei zur Straße.


  Doc lag auf dem Rücken auf dem Bürgersteig; aus einer Wunde an seinem Hinterkopf floß Blut. Die beiden Baldwyns waren nirgends zu entdecken.
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  Zwei dicke Männer kamen hinter einem parkenden Wagen hervor, wo sie in Deckung gegangen waren, als der Schuß fiel. Sie starrten auf Doc und zitterten, obwohl sie doch als New Yorker an Schießereien am hellen Tag und auf offener Straße hätten gewöhnt sein müssen.


  »Ein Mann und eine Frau«, sagte einer von ihnen entsetzt.


  »Der Mann war gefesselt«, sagte sein Partner.


  »Die Frau hat einen Revolver aus der Handtasche gezogen.«


  »Sie hat auf diesen Mann geschossen!«


  »Der Mann ist Doc Savage, ich habe sein Bild in der Zeitung gesehen. Ob er tot ist?«


  Der andere wußte es nicht. Die beiden Männer gesellten sich zu den übrigen Gaffern. Als Johnny zu ihnen trat, kam neben dem Menschenauflauf ein Streifenwagen zum Stehen, zwei Verkehrspolizisten trabten heran; die Sirene einer Ambulanz war zu hören, dann kam ein zweiter Streifenwagen. Ein Taxi versuchte sich einen Weg durch das Gedränge zu bahnen, der Fahrer schielte zu Doc und rammte einen Laternenpfahl. Die beiden Verkehrspolizisten schrieben ihn unverzüglich auf.


  Die Ambulanz hielt mit kreischenden Bremsen, Männer in weißen Kitteln und mit einer Tragbahre sprangen heraus. Ein Souvenirjäger zog ein Klappmesser aus der Tasche, um ein Stück von Docs Krawatte abzuschneiden, Johnny trat ihm eben noch rechtzeitig in den Hintern. Die Männer in den Kitteln legten Doc auf die Bahre, während die Polizisten sich durch das Getümmel drängten und wahllos Handschellen verteilten. Wer nicht der Tat verdächtig war, konnte der Gerechtigkeit wenigstens als Zeuge dienen, und die Polizisten wußten, daß Amerikaner in den Großstädten nicht nur ungern mit Gerichten zu tun hatten, sondern sich grundsätzlich vor Aussagen scheuten, die ihnen Repressalien der Unterwelt eintragen konnten.


  Johnny schrie den Polizisten eine Beschreibung der Baldwyns zu, die einer der Polizisten notierte, gleichzeitig versuchten die Männer in den Kitteln, Doc in den Wagen zu hieven.


  »Bitte nicht«, sagte Doc schwach. »Kein Krankenhaus. Bringen Sie mich in meine Wohnung.«


  Die Männer transportierten ihn ins Foyer und versuchten die Bahre in den Lift zu bugsieren. Sie taten sich schwer damit, denn die Bahre paßte nicht hinein. Gleichzeitig rollte draußen die Feuerwehr an, die ein Übereifriger alarmiert hatte, obwohl es doch nirgends brannte.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte Doc leise zu den Männern mit der Bahre, »möchte ich gern aufstehen.«


  Sie ließen ihn gegen ihre Überzeugung aufstehen. Doc und Johnny fuhren mit einem der gewöhnlichen Lifts nach oben, aber sie waren nicht allein. Ein Rudel Reporter hatte sich ihnen angeschlossen. Zwanzig Minuten später hatte Doc sich ein Pflaster auf die Verletzung geklebt und eine Tablette geschluckt, und Johnny vertrieb die letzten Journalisten aus dem Empfangszimmer.


  »Du hättest nichts erzählen sollen«, sagte er mißgelaunt zu Doc, als die Männer endlich draußen waren. »Sonst hast du es dir doch zum Prinzip gemacht, die Presse erst einzuschalten, wenn ein Fall abgeschlossen ist ...«


  »Diesmal ist es anders«, erklärte Doc, »immerhin sind mir die Baldwyns entkommen. Mit der Hilfe der Presse wird es vielleicht gelingen, sie wieder einzufangen.«


  »Na ja ...« Johnny war sehr unzufrieden. »Aber jetzt werden sämtliche Verbrecher begreifen, daß du nicht unfehlbar bist. So etwas kann unangenehme Folgen haben.«


  »Natürlich bin ich nicht unfehlbar.« Doc lächelte. »Niemand ist unfehlbar. Wichtig ist nur, daß man seine Fehler rechtzeitig bemerkt und wieder ausbügelt.«


  Vorsorglich durchsuchte Johnny die Wohnung und fand prompt einen Reporter, der sich im Labor versteckt hatte, um seinem Bericht einen exklusiven Anstrich zu geben. Johnny wurde laut, und der Reporter flüchtete.


  »Du bist doch hoffentlich nicht schwer verletzt, Doc?« fragte Johnny, als sie wieder allein waren. »Dann solltest du nämlich nichts riskieren und doch lieber in ein Krankenhaus gehen.«


  »Nicht schwer«, sagte Doc. »Ich werd’s überleben.«


  »Ändert der Zwischenfall etwas an unseren Plänen? Ich meine, reisen wir trotzdem in die Ozarks?«


  »Ja.«


   


  Während die Polizei im ganzen Land und vor allem in New York Ausschau nach den Baldwyns hielt und ihre Bilder auf den Frontseiten der großen Zeitungen veröffentlicht wurden, schlenderten ein Mann und eine Frau unangefochten durch Harlem. Die Frau war gebeugt und weißhaarig, der Mann war ein glatzköpfiger Riese. Beide waren dunkelhäutig, so daß sie sich in Harlem bewegen konnten, ohne sofort überfallen zu werden. Der Mann hatte sich ein Tuch um das Gesicht gewickelt, als hätte er Zahnschmerzen, die Frau stützte sich auf einen Stock.


  Die beiden Schwarzen trotteten zu einem farbigen Polizisten an einer Straßenecke und erkundigten sich nach einem zartfühlenden Zahnarzt. Der Polizist kannte sich aus. Er deutete zu einem Haus in der Mitte des Straßenblocks, an dem ein Schild mit der Aufschrift hing:


   


  SAM


  SPECIALIST OF TEETH


   


  »Versuchen Sie’s mal bei ihm«, meinte der Cop. »Nach allem, was ich gehört hab, ist er in Ordnung.«


  Die beiden alten Neger gingen zu dem Haus und eine Treppe hinauf und traten in ein elegantes Wartezimmer, das nicht recht in die schäbige Umgebung paßte. Die Sprechstundenhilfe, eine junge, attraktive Negerin, erkundigte sich nach dem Anliegen der beiden Alten.


  »Pap hat furchtbar Zahnweh«, sagte die alte Negerin zu der jungen Negerin. Sie schielte zu den Patienten, die


  das Wartezimmer bevölkerten. »Ob der Doktor uns nicht außer der Reihe drannehmen kann?«


  Die junge Negerin trat ins Behandlungszimmer, und einige Minuten später blickte der Doktor heraus. Er musterte die beiden Alten. Die Frau hielt ihm die offene Hand entgegen, ballte sie dreimal zur Faust und kreuzte den Mittel- und den Ringfinger. Der Zahnarzt war groß und hager, hatte ebenfalls eine Glatze und war Neger. Er nickte und schloß die Tür. Er behandelte schnell den Patienten, den er gerade auf seinem Marterstuhl hatte, dann holte er die beiden Alten herein.


  »Ich habe mir gedacht, daß Sie kommen«, sagte er. »Ich hab Sie schon früher erwartet.«


  »Haben Sie uns erkannt?« wollte die Frau wissen. »Nicht sofort«, sagte der Arzt. »Sie sind doch die beiden Baldwyns.«


  Die Frau richtete sich auf. Buddy Baldwyn nickte. »Diese Maskerade ist ein bißchen anstrengend«, erklärte er. »Wir müssen dringend zu Cadwiller Olden.«


  »Ich weiß nicht recht ...« Der Arzt zögerte. »Wenn Olden nun wünscht, daß ihr vorläufig untertaucht?«


  »Wir haben wichtige Nachrichten für ihn.«


  Die beiden Baldwyns kannten den Zahnarzt nicht, sie wußten lediglich, daß er Oldens Organisation angehörte und eine Art Anlaufstelle war, falls jemand mit Olden in Verbindung treten wollte. Solche Anlaufstellen unterhielt Olden in jeder größeren Stadt in den Vereinigten Staaten.


  Der Arzt zog seinen weißen Mantel aus und eine Jacke an und ging zu einer Tür, die vom Behandlungszimmer direkt ins Treppenhaus führte.


  »Okay«, sagte er. »Kommen Sie mit.«


  Die Baldwyns verließen mit ihm das Haus und folgten ihm zu einer Pension in der Nähe. Die Pension machte einen verödeten Eindruck. Die Baldwyns und der Arzt stiegen in die obere Etage, hier standen auf dem Korridor vier große Kisten. Der Arzt zog einen Schlüssel aus der Tasche, schloß eine der Türen auf und trat mit den Baldwyns in ein kleines Zimmer. Was die Kisten enthalten hatten, war in der Mitte des Zimmers aufgebaut: ein Funkgerät mit ungewöhnlich großer Reichweite.


  Der Arzt hantierte an den Knöpfen.


  »Wir wechseln von Zeit zu Zeit die Frequenz und auch den Standort des Apparats«, erklärte er. »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein, obwohl die Chance gering ist, daß wir von den Peilgeräten der Polizei aufgespürt werden.«


  Im Lautsprecher knackte und knisterte es, dann war Cadwiller Oldens leise Stimme zu hören. Der Arzt übergab Buddy Baldwyn das Mikrophon.


  »Hier ist Buddy Baldwyn«, teilte Baldwyn mit. »Wir sind Savage ausgerückt.«


  »Ich weiß.« Olden lachte leise. »Im Radio ist es eben durchgegeben worden. Sind Sie ganz sicher, daß Savage uns keinen Streich spielen will? Vielleicht hat er euch absichtlich entkommen lassen.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Baldwyn. »Bess hat ihn erschossen!«


  »Leider nicht. Er ist nur verletzt.«


  »So ein Pech!« Baldwyn verzog das Gesicht und schielte zu dem Doktor. »Ich hab eine wichtige Nachricht für Sie.«


  »Ich höre«, sagte Olden.


  »Savage weiß, wo der Repel ist.«


  »Wo was ist?!«


  »Das Ding aus dem Meer. Savage hat es Repel genannt. Er weiß, wo es ist.«


  »Repel«, wiederholte Olden anscheinend nachdenklich. »Ein gutes Wort. Ich weiß auch, wo das Ding ist.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich.« Olden amüsierte sich. »Aber noch nicht lange. Ich habe es erst gestern erfahren. Vermutlich können wir diesen Repel ohne Schwierigkeit bergen, eine Frage von Stunden ...«


  »In Missouri«, sagte Baldwyn unsicher, »im Lake of the Ozarks.«


  »Richtig.«


  »Können Sie vor Savage dort sein?«


  »Wahrscheinlich. Und wenn er kommt, werden wir ihm einen würdigen Empfang bereiten.«


  »Sehr schön.« Baldwyn druckste. »Und was sollen wir jetzt machen, meine Schwester und ich?«


  »Nehmen Sie ein Flugzeug«, befahl Olden. »Der Doktor wird euch dabei helfen. Fliegen Sie sofort zum Lake of the Ozarks.«


  »Wunderbar.« Baldwyn strahlte. »Übrigens – was ist mit Savages vier Kumpanen?«


  »Ich habe sie noch bei mir«, antwortete Olden. »Zuerst wollte ich sie verwenden, um Savage in eine Falle zu locken, dann habe ich meine Meinung geändert. Ich wollte sie als Geiseln benutzen, wenn Savage mir gefährlich werden sollte, aber auch das habe ich abgeschrieben. Savage ist ein Versager, dem es gelungen ist, einen erheblichen Teil der Öffentlichkeit zu bluffen. Ich nehme ihn als Gegner nicht mehr ernst. Bei der nächsten Gelegenheit werde ich mir diese Kerle vom Hals schaffen.«


  »Sie sollten nichts übereilen«, meinte Baldwyn zaghaft. »Wenn es Bess gelungen wäre, ihn zu erschießen, wäre es nur vernünftig, seine Kumpanen auch ins Jenseits zu befördern, aber solange er lebt, muß man eigentlich mit allem rechnen.«


  »Ich bin unentschlossen«, bekannte Olden. »Ich weiß noch nicht, wie ich entscheiden werde. Vielleicht haben Sie recht, vielleicht auch nicht.«


  »Wir sehen uns also bald wieder, Chef«, meinte Baldwyn. »Meine Schwester läßt Sie schön grüßen.«


  Olden lachte unangenehm aus dem Lautsprecher. Baldwyn reichte dem Arzt das Mikrophon zurück, und der Arzt schaltete das Gerät aus.
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  Doc Savage und Johnny besuchten sofort nach ihrer Ankunft in Tuscumbia – eine verschlafene Siedlung, in der mehr Hunde als Menschen lebten – den Sheriff in dessen Büro. Der Sheriff begrüßte höflich seine berühmten Gäste, bot ihnen einen Platz gegenüber von seinem Schreibtisch an und blickte versonnen zu der neuen Zwangsjacke, die er sich hatte schicken lassen und die an einem Wandhaken hing.


  »Wahrscheinlich haben Sie die Reise umsonst unternommen«, meinte er. »Sie werden aus Snig Johnson nicht viel herauskriegen.«


  »Wieso?« fragte Doc.


  »Jemand hat ihm eine Flasche Fusel durchs Fenster geschmuggelt. Johnson ist blau wie ein Veilchen.«


  Doc wünschte trotzdem mit Johnson zu sprechen. Der Sheriff führte ihn und Johnny zu Johnsons Zelle. Johnson lehnte an der Tür und blickte dem Sheriff und seinen Begleitern fröhlich entgegen. Er war baumlang und von der Sonne braun verbrannt wie eine Haselnuß.


  »Hallo!« sagte er aufgekratzt. »Die ganze Welt soll zum Teufel gehen! Ich bin ein Vogel, ein Vogel in einem goldenen Käfig.«


  Johnny besichtigte kritisch die Gitterstäbe der Tür, die keineswegs aus Gold, sondern aus rostigem Eisen waren.


  »Ich kann ihm ein Medikament geben«, sagte Doc zu dem Sheriff. »Danach wird er so schnell nüchtern werden, daß er glaubt, ein Blitz hat ihn getroffen.«


  Der Sheriff zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Ich will nicht getroffen werden!«, schrie Johnson munter. »Ich will hier im Gefängnis bleiben. Mir gefällt’s hier. Ich gehe hier nie wieder weg!«


  »Ich fürchte, er wird wirklich verrückt«, meinte der Sheriff.


  »Sie wären auch verrückt«, erwiderte Johnson unvermittelt sachlich, »wenn Sie geteiltes Wasser gesehen hätten.«


  »Wir lassen ihn in Ruhe«, sagte Doc. »Wir brauchen ihn nicht. Wissen Sie, wo seine Farm ist?«


  »Natürlich.« Der Sheriff nickte. »Sie ist in der Nähe von Camden. Sie brauchen nur am Linn Creek noch einmal zu fragen, dort kann Ihnen jeder Auskunft geben.« Doc und Johnny bedankten sich und gingen zurück zu dem kleinen Sportflugzeug, mit dem sie gekommen waren und das sie auf einer Weide am Stadtrand abgestellt hatten. Ein Rudel Halbwüchsiger hatte sich die Maschine zum Spielzeug ausgesucht. Die meisten flüchteten, als sie Doc und Johnny sahen; einige blieben und warteten die Entwicklung ab.


  »Ich bin nicht ohne Verständnis für Neugier«, sagte Doc milde. »Hoffentlich habt ihr nichts ruiniert ...«


  »Wir haben gar nichts gemacht, Mister.« Der Anführer der Jungen ergriff das Wort. »Pete ist auf das Flugzeug geklettert. Wir haben gesagt, er soll unten bleiben, aber er wollte nicht auf uns hören.«


  »Wer ist Pete?« fragte Doc.


  »Er ist weggelaufen.«


  Doc und Johnny stiegen ein. Aufmerksam betrachtete Doc die Armaturen. Er startete den Motor und beobachtete noch einmal die Instrumente. Plötzlich schnellte er hoch und stieß Johnny an.


  »Raus!« schrie er. »Lauf!«


  Sie sprangen aus der Maschine. Johnny ahnte Docs Gründe nicht, aber ihm war klar, daß er keine Zeit zu verlieren hatte. Es geschah nicht häufig, daß Doc seine stoische Ruhe einbüßte, und diesmal hatte seine Stimme aufgeregt geklungen.


  Doc, Johnny und die Jungen rannten zu den nahen Bäumen. Doc hatte inzwischen ausreichend Erfahrung mit Cadwiller Olden gesammelt, um auf nahezu alles vorbereitet zu sein, und hatte entsprechende Vorkehrungen getroffen. Unter seiner Fliegerkombination zog er eine metallene Haube hervor und stülpte sie sich über den Kopf. Die Haube bestand aus einem geschmeidigen kugelsicheren Geflecht, das ihm bis zum Gürtel reichte. Die Augen waren durch eine Brille aus Panzerglas geschützt.


  Er wollte eben zu der Maschine zurückkehren, um sie gründlich zu untersuchen, als sie in Flammen aufging. Gleichzeitig war auf der anderen Seite der Weide Motorradgeknatter zu hören, das anschwoll und allmählich leiser wurde. Doc lief hinüber, aber außer Reifenspuren auf einem Feldweg war nichts mehr zu sehen. Er kehrte zu Johnny und den anderen zurück.


  »Okay«, sagte er ruhig, »ihr dürft aus der Deckung kommen.«


  Drei Jungen und Johnny traten ins Blickfeld; die übrigen hatten sich nun auch abgesetzt. Johnny lief zum Flugzeug und besah sich die Bescherung.


  »Das war Pete«, sagte einer der Jungen.


  »Pete hat ein Motorrad«, meinte ein anderer.


  Doc nahm die Haube ab. Er lächelte, um das Vertrauen der Jungen zu gewinnen. Johnny warf mit vollen Händen Staub auf die Maschine, um die Flammen zu ersticken, obwohl er sich nicht viel davon versprach.


  »Wer ist Pete?« fragte Doc noch einmal.


  Die Jungen machten verlegene Gesichter.


  »Er ist neu in der Stadt«, erklärte einer von ihnen. »Als wir das Flugzeug angeguckt haben, war er plötzlich da. Er hat gesagt, er heißt Pete.«


  Doc ging zu Johnny, die Jungen folgten.


  »Die Kästen mit unserer Ausrüstung sind feuerfest«, brummte Johnny. »Es hätte also schlimmer kommen können. Aber was ist passiert?«


  »Vermutlich hat dieser Pete Chemikalien ins Benzin geschüttet«, antwortete Doc. »Monk hat mit solchem Zeug auch einmal experimentiert, daher ist der Vorgang mir grundsätzlich geläufig. Die Chemikalien bleiben unvermischt, bis der Motor arbeitet. Durch die Erschütterung verbinden sie sich zu einer hochexplosiven Mixtur. Die Gangster müssen gehofft haben, daß die Detonation erst erfolgt, wenn wir schon in der Luft sind – und vielleicht hätte der Trick sogar funktioniert.«


  »Er hat aber nicht«, bemerkte Johnny. »Wodurch bist du mißtrauisch geworden?«


  »Monk hat eine Vorrichtung in die Benzinuhr eingebaut, die anzeigt, wenn das Benzin nicht sauber ist.« Doc lachte leise. »Eigentlich hatte er nur an unsere Autos und an die Tankstellen gedacht – aber auch im Flugzeug kann solch ein Instrument von nicht zu unterschätzendem Vorteil sein.«


  »Man kann es nicht treffender ausdrücken.« Johnny überlegte. »Und wie geht’s jetzt weiter?«


  »Wir mieten ein Taxi und fahren zu Johnsons Farm, sobald die Ausrüstungskästen soweit abgekühlt sind, daß wir sie transportieren können.« Doc überlegte. »Übrigens hat Olden sich einen Bärendienst erwiesen, denn jetzt sind wir gewarnt. Jemand in der Umgebung des Sheriffs muß ihm verraten haben, daß wir nach Tuscumbia kommen wollten, deswegen hat er uns aufgelauert. Bestimmt erwarten die Gangster uns nun auf der Farm.«


  »Wieso?« fragte Johnny verständnislos.


  »Hast du denn immer noch nicht begriffen?« Doc schüttelte den Kopf. »Pete war natürlich in Wirklichkeit der Zwerg Cadwiller Olden persönlich.«


   


  Snig Johnsons Farm bestand aus einem Haus im Zustand der Auflösung und einem Stall, der sich bereits aufgelöst hatte. Die Hunde waren schon zu hören, bevor das Taxi mit Doc und Johnny am Rand des weiten Hofs zum Stehen kam. Der Hof war so aufgeweicht, daß der Fahrer sich weigerte, seine Passagiere zum Haus zu befördern. Doc hatte den Wagen in Tuscumbia gemietet, unterwegs hatte er beim Verwaltungsgebäude der Power Company anhalten lassen, die am See ein Kraftwerk betrieb, und sich den Schlüssel zum Bootshaus ausgeliehen.


  Johnny hatte in der Stadt eine Zeitung aus St. Louis gekauft und während der Fahrt gelesen. Er zeigte Doc einen Artikel auf der Titelseite.


  »Unser Detektiv hat sich nicht sonderlich beeilt«, nörgelte er. »Der Bericht war schon gestern in der Zeitung. Olden muß ihn zu Gesicht bekommen haben, ehe wir informiert waren.«


  »Das würde erklären, wieso er schneller war als wir«, meinte Doc. »Aber natürlich ist es möglich, daß er auch Detektive eingesetzt hat und daß sie etwas von Johnsons Verhaftung gehört haben, bevor die Nachrichtenagentur Wind gekriegt hat.«


  »Die Hunde haben Hunger«, sagte der Fahrer. Er war jung und schlaksig und hatte rote Haare und Pickel. »Snig Johnson ist nicht verheiratet, und wenn er nicht da ist, haben die Tiere nichts zu fressen.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß er heute noch entlassen wird«, sagte Doc. »Was immer man ihm vorwerfen sollte – er ist unschuldig.«


  Doc und Johnny stiegen aus, der Fahrer stieg ebenfalls aus.


  »Sie wollen bestimmt angeln«, sagte er. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann – zum Beispiel die Fische vom Haken nehmen ...«


  »Danke«, sagte Doc. »Bleiben Sie bitte hier.«


  »Ich kann auch das Boot steuern, das die Power Company hier im Bootshaus hat«, sagte der Fahrer. »Deswegen sind Sie doch im Verwaltungsbau gewesen. Sie haben den Schlüssel geholt. Also wollen Sie auf den See rausfahren. Ich kann mit dem Boot umgehen.«


  »Danke«, sagte Doc noch einmal. »Wir kommen allein zurecht.«


  Er und Johnny gingen zum Haus, der Fahrer blieb bei seinem Wagen. Die Hunde rannten im Zwinger hin und her, hatten die Nasen am Boden und schnupperten und niesten. In einem baufälligen Korral waren zwei Maultiere und ein paar Schweine, dazwischen rannten Hühner herum. Das Tomatenfeld auf dem steinigen Hügel machte einen verwahrlosten Eindruck. Niemand war in Sicht.


  »Ich habe mich geirrt«, sagte Doc. »Olden und seine Gangster sind also nicht auf der Farm.«


  »Die Hunde benehmen sich ungewöhnlich«, meinte Johnny. »Sie sehen nicht ausgehungert aus; trotzdem sind sie aufgeregt.«


  »Pfeffer«, erläuterte Doc. »Jemand wollte verhindern, daß sie seiner Spur folgen, und hat Pfeffer gestreut.«


  »So was tut man nicht.« Johnny war entrüstet. »Wenn ich diesen Olden zu fassen bekomme, reibe ich ihn von oben bis unten mit Pfeffer ein! In Anbetracht seiner Größe benötigt man wahrscheinlich nicht einmal den gesamten Inhalt eines Streuers.«


  Doc lächelte. Er und Johnny kehrten zurück zum Taxi, luden sich die Ausrüstungskästen auf und marschierten zum See.
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  Der Lake of the Ozarks war dadurch entstanden, daß die Elektrizitätsgesellschaft den Osage River mit einem hohen Damm staute und die Täler zwischen den Bergen sich mit Wasser füllten. Der See war außerordentlich lang, aber an keiner Stelle so breit, daß man nicht mit einem Gewehr zum anderen Ufer schießen konnte. Die Gesellschaft hatte Angst, daß Treibholz in die Turbinen geriet, deswegen hatte sie Leute beauftragt, die Wehre freizuhalten und alles, was nicht ins Wasser gehörte, herauszufischen. Dazu dienten die Boote in den Bootshäusern, die rings um den See in unregelmäßigen Abständen verteilt waren.


  Das Bootshaus, zu dem Doc den Schlüssel erhalten hatte, war eine ungestrichene Bretterbude, die auf einem vertäuten Floß schwamm. Ein schmaler Steg führte vom Ufer zum Floß. Doc schloß auf und trat mit Johnny ein, Johnny ließ eine Taschenlampe aufflammen. Das Boot war ein dreißig Fuß langer Kabinenkreuzer und in leidlichem Zustand. Anscheinend war es seit längerer Zeit nicht mehr benutzt worden, denn am Bug und am Heck waren Spinnengewebe.


  »Was für eine Erleichterung!« spottete Johnny. »Endlich war mal niemand vor uns da, sonst müßten wir mit einer weiteren Tücke rechnen.«


  Doc sagte nichts. Sie stiegen ins Boot und verstauten die Kästen mit der Ausrüstung. Johnny kontrollierte den Benzinstand.


  »Der Tank ist voll«, sagte er. »Wir können auslaufen.«


  Der Taxifahrer hinterließ einen Zettel für den Fall, daß Doc vorzeitig zurückkommen sollte: Ich bin auf dem Hügel, um Erdbeeren zu pflücken. Er klemmte den Zettel hinter einen Scheibenwischer und entfernte sich hastig, aber nicht bergauf, sondern bergab.


  Nach hundert Yards erreichte er einen Bach, dessen Ufer mit Schilf bewachsen waren. Er kletterte das Ufer hinunter zum Wasser.


  »Beim nächsten Mal sollten Sie sich lieber anmelden«, sagte eine Männerstimme im Schilf. »Sie ahnen nicht, wie knapp Sie eben einer Ladung Blei entgangen sind.«


  »Dann hätten Sie auch eine Ladung abgekriegt«, sagte der Fahrer. »Bringen Sie mich zu Cadwiller Olden.«


  Aus dem Schilf schob sich ein Boot mit einem starken Außenbordmotor. Ein bulliger Mann mit Sommersprossen bugsierte es mit einem Paddel zu der Stelle, wo der Fahrer stehengeblieben war. Der Taxifahrer stieg ein. »Zum Chef«, sagte er noch einmal. »Schnell.«


  Der Mann im Boot gab ihm auch ein Paddel.


  »Wir können jetzt den Motor nicht benutzen«, erklärte er. »Er ist zu laut.«


  Der Taxifahrer setzte sich und zückte das Paddel. »Vorwärts«, sagte er. »Aber ich bin kein sehr guter Paddler.«


  »Ich auch nicht.« Der Mann im Boot kicherte. Er reichte dem Taxifahrer einen Strohhut, eine Angel und einen Weidekorb. »Setzen Sie den Hut auf und legen Sie die Angel so hin, daß man sie sieht.«


  Der Taxifahrer blickte ihn begriffsstutzig an.


  »Zur Tarnung«, erläuterte der Bootsfahrer. »Man soll uns für Fischer halten.«


  Der Taxifahrer stülpte den Hut auf, legte die Angel so hin, daß sie schon aus einiger Entfernung deutlich zu erkennen war, und langte wieder nach dem Paddel. Die beiden Männer steuerten das Boot den Bach entlang bis zum See und quer über den See zum anderen Ufer.


  »Wir sind gleich da«, sagte der Boots- zum Taxifahrer. »Der Chef ist in der Bucht.«


  Sie lenkten das Boot in eine kleine Bucht, die etwa dreißig Fuß breit und deren Ufer nicht viel niedriger waren. Zwanzig Fuß hinter der Mündung der Bucht war zwischen den Ufern ein Seil gespannt, daran hingen frische Zweige bis auf den Wasserspiegel hinab. Die Zweige waren an Stricken befestigt, die mit Steinen beschwert waren: Sobald das waagerechte Seil durchgeschnitten wurde, mußten die Steine die ganze Tarnvorrichtung in die Tiefe ziehen, und das Amphibienflugzeug hinter dieser Gardine konnte die Bucht verlassen.


  Der Pilot saß im Cockpit und schlug die Zeit tot, Cadwiller Olden marschierte nervös auf einer der Tragflächen auf und ab. Er trug Sandalen ohne Socken – seine Fußnägel waren rot lackiert eine dunkelblaue Sommerhose, eine hellblaue karierte Jacke und ein dunkelblaues Sporthemd ohne Krawatte. Um den Hals an einer Kette hatte er ein goldenes Medaillon.


  »Savage ist zum Bootshaus gegangen«, teilte der Taxifahrer mit. »Ich habe alles richtig gemacht.«


  »Ist er nicht mißtrauisch geworden?« fragte Olden. »Bestimmt nicht.« Der Taxifahrer lachte. »Ich habe so getan, als wollte ich mit in sein Boot steigen, damit er gar nicht erst auf den Gedanken kommt, mit dem Boot könnte was nicht in Ordnung sein.«


  Oldens Gesicht wurde dunkelrot vor Zorn, er bleckte die Zähne.


  »Sie Idiot!« kreischte er. »Wie kann man seiner Sache so sicher sein? Ist Ihnen immer noch nicht klar, daß wir alle Savage unterschätzt haben? Er hat sogar gewußt, daß ich das Benzin in seinem Flugzeug gepanscht hatte, obwohl mir nicht einleuchtet, wie er es gemerkt hat..


  »Mir auch nicht.« Der Taxifahrer zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich hab gehört, wie Savage und der dürre Kerl sich im Auto unterhalten haben. Am Armaturenbrett im Flugzeug war ein Instrument, das hat angezeigt, daß das Benzin nicht das richtige Gewicht hatte. Mehr hab ich nicht verstanden.«


  »Das ist auch nicht nötig.« Olden musterte ihn verkniffen. »Was hätten Sie gemacht, wenn er Sie mit auf’s Boot genommen hätte?«


  »Ich hab mich darauf verlassen, daß er meinen Vorschlag ablehnt.«


  »Wenn er Sie doch bloß mitgenommen hätte! Dann hätte ich einen Idioten weniger in meiner Organisation.« Olden spazierte wieder hin und her. »Unter dem Boot ist eine Bombe mit einem Propeller montiert. Wenn das Boot sich bewegt, dreht sich der Propeller, und nach einer bestimmten Anzahl Umdrehungen geht die Bombe hoch.«


  »Genial!« sagte der Taxifahrer beflissen. Dann wurde er nachdenklich. »Was ist, wenn Savage dahinterkommt, daß an dem Boot gefummelt worden ist?«


  »Er kommt nicht dahinter«, entschied Olden. »Wir haben im Wald Spinnengewebe eingesammelt und im Bootshaus verteilt, damit es so aussieht, als wäre seit Wochen niemand mehr dort gewesen.«


  Der Taxifahrer grinste von Ohr zu Ohr. Er war Diplomat. Er wußte, daß es sich auszahlte, die Mächtigen dieser Welt zu loben und zu erheitern.


  »Genial«, sagte er noch einmal. »So was wäre mir bestimmt nicht eingefallen.«


  »Natürlich nicht«, meinte Olden milde. »Sonst wären Sie an meiner Stelle, und ich wäre jetzt Taxifahrer.« Über das Wasser schallte Motorengeräusch. Mit großer Behendigkeit sprang Olden an’s Ufer und spähte über den See. Der Taxichauffeur und der Bootsfahrer und der Pilot stiegen aus und folgten ihm. Hinter Sträuchern verborgen lauerten etliche Mitglieder von Oldens Truppe. Sie trugen Stahlhelme und kugelsichere Westen und waren mit automatischen Gewehren bewaffnet; außerdem hatten sie Gasmasken dabei.


  »Verdammt!« Der Taxifahrer staunte. »Man könnte glauben, wir hätten es mit einer ganzen Armee zu tun ...«


  Olden musterte ihn finster, und der Fahrer erschrak. Einer der Bewaffneten pirschte zu ihm.


  »Du solltest lieber das Maul halten«, sagte er leise. »Der Chef ist nervös.«


  »Hat er Angst vor Savage?« flüsterte der Fahrer.


  »Ja«, sagte der Bewaffnete, »aber wenn du deine Enkel noch kennenlernen willst, darfst du nicht zeigen, daß du es weißt.«


  Einer der Männer reichte Olden ein Fernglas. Olden spähte zum Bootshaus, das halb im Schatten der hohen Bäume lag, während der See in der Sonne glitzerte. Einzelheiten waren schwer auszumachen, trotzdem sahen die Männer, wie drüben das Tor geöffnet wurde. Das Geräusch des Motors wurde lauter, dann rückte das Boot mit dem Heck voran ins Blickfeld.


  »Sind sie drin?« fragte der Taxifahrer.


  »Ja«, sagte Olden. »Bewegt euch jetzt nicht. Savage wird Ausschau halten, bevor er sich dem See anvertraut.«


  Das Boot wendete und fuhr mit wachsender Geschwindigkeit am Ufer entlang. Olden zählte bis fünfzig, sein Gesicht nahm einen Ausdruck gespannter Erwartung an. Plötzlich schoß drüben eine Stichflamme hoch, und das Boot löste sich in seine Bestandteile auf. Wieder einmal wälzte eine schwarze Rauchwolke sich über das Wasser und wurde vom Wind weggeweht.


  Olden setzte das Fernglas ab. Er lächelte.


  »Endlich«, sagte er. »Früher oder später mußten wir ihn kriegen ...«


  Die Männer waren über den Sieg nicht sonderlich glücklich. Olden sah es ihnen an, und seine Menschenkenntnis reichte aus, um zu ahnen, was in ihnen vorging. Doc Savage war nicht eigentlich ihr Feind gewesen, sie hatten sich nicht bedroht gefühlt. Er hatte sich nur zufällig für denselben Gegenstand interessiert, für den auch Olden sich interessierte, und deswegen hatte Olden beschlossen, ihn zu töten. Aber sie, die Männer, hatten keinen Vorteil von diesem Mord. Sie fanden ihn zumindest überflüssig und hatten daher keinen Anlaß, darüber zu jubeln.


  Olden sprang wieder auf’s Flugzeug, duckte sich in die Kabine und kam mit einem großen Krug Whisky wieder zum Vorschein. Der Krug wanderte von einem der Männer zum anderen.


  »Freut euch!« befahl Olden. »Denkt an die Zukunft!


  Wir haben den Repel, wie Savage dieses Ding sehr treffend genannt hat! Uns kann nichts und niemand mehr widerstehen!«


  Die Männer bemühten sich, dem Befehl Folge zu leisten. Sie waren noch mit dem Krug beschäftigt, als einige weitere Mitglieder der Organisation sich auf dem Landweg näherten. Zu ihnen gehörten die beiden Baldwyns und der falsche Snowball Eagan. Er hatte seine Haare wieder dunkel eingefärbt und die Heftpflaster von seiner rechten Hand entfernt.


  »Wir haben die Explosion gehört«, sagte Buddy Baldwyn. »Hat alles geklappt?«


  »Ja«, antwortete Olden.


  »Er war also doch nicht unsterblich ...« sagte Bess Baldwyn nachdenklich.


  Olden blickte sie aufmerksam an.


  »Ich hatte den Eindruck, daß Sie sich vorübergehend für den Bronzemann interessiert haben«, sagte er. »Tut er Ihnen nicht leid?«


  »Ich weine nicht mehr über verschüttete Milch«, sagte sie kalt. »Das hab ich mir schon als Kind abgewöhnt. Wenn er mir leid täte, hätte ich in New York nicht auf ihn geschossen.«


  »Richtig.« Olden lachte und wandte sich an seine Truppe. »Vier Männer bleiben hier, die anderen kommen mit. Wir wollen den Repel aus dem Wasser holen. Wir haben ein Stahlband darum gelegt, so daß der Zwischenfall von Fan Coral Island sich nicht wiederholen dürfte.«


  Er bezeichnete die vier Männer, die ihn nicht begleiten sollten. Einer von ihnen war der Pilot.


  »Ihr übernehmt Savages Assistenten«, verfügte Olden, »Erschießt sie, beschwert sie mit Steinen und werft sie in den See.«


  »Mit Vergnügen«, erklärte der Pilot. »Da kann ich wenigstens endlich meinen neuen Revolver einweihen.«


  Er hastete zu der Maschine. Er hatte es so eilig, daß er mitten durch das Gesträuch brach, anstatt außen herum zu gehen. Er blieb entgeistert stehen und riß die Augen auf. Er schluckte und versuchte zu schreien, aber er brachte keinen Ton hervor. Snowball Eagan sprang zu ihm und riß ebenfalls die Augen auf. Seine Stimme versagte nicht.


  »Da ist Savage!« brüllte er.
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  Snowball prallte zurück, Johnny hatte ihn mit beiden Händen an der Kehle gepackt. Gleichzeitig wirbelte der Pilot herum, um sich hastig abzusetzen, stolperte über eine Wurzel und schlug lang hin. Die übrigen Mitglieder von Oldens Truppe schalteten sich ein, sie rückten dorthin vor, wo Snowball und der Pilot Doc Savage gesehen hatten. Einer der Männer brachte sein Gewehr hoch, Doc schnellte ihm entgegen, hämmerte ihm in die Magengrube und schickte ihn mit einem zweiten Hieb ins Land der Träume. Der Mann war noch nicht ganz am Boden, als Doc sich auf einen zweiten Gegner warf. Dieser langte nach seinem Revolver im Hosenbund, doch brachte er ihn nicht mehr heraus. Doc schickte ihn hinter seinem schlummernden Kollegen her. Drei weitere Gangster warfen sich auf Doc – einer hatte ein Messer, die beiden anderen kamen mit geballten Fäusten. Doc klemmte den Arm mit dem Messer zwischen Ellenbogen und Brustkorb ein und drehte sich blitzschnell um die eigene Achse. Der Arm des Mannes splitterte wie trockenes Holz. Die beiden restlichen Gangster boxten Doc unters Kinn und hinter das rechte Ohr, und Doc ging zu Boden.


  »Bringt sie um!« kreischte Olden.


  Doc kam nicht bis zu Olden, denn Snowball stellte ihm ein Bein, und Doc ging in die Knie. Johnny benutzte eine winzige Atempause dazu, murmelgroße Rauchgranaten herauszuziehen und zwischen die Männer zu schleudern. Von einer Minute zur anderen ging scheinbar die Sonne unter – über dem Kampfplatz breitete sich nachtschwarze Finsternis.


  Die Gangster ballerten noch ein paarmal in die Luft und flüchteten. Doc und Johnny preßten sich an die Erde, um nicht aus Versehen doch noch erschossen zu werden.


  »Bad!« schrie Cadwiller Olden. »Bad, wo sind Sie?«


  Bad war der Pilot. Er hatte sich geistesgegenwärtig aus der Schlägerei herausgehalten. Der schwarze Nebel trennte ihn von seinem Arbeitgeber.


  »Hier, Chef!« rief Bad. »Bei der Maschine!«


  »Legen Sie Savages Assistenten um! Schaffen Sie mir diese Bande endlich vom Hals!«


  Bads Schritte waren zu hören, Johnny sprang auf und versuchte ihm den Weg abzuschneiden. Bad war nicht zu sehen; Johnny mußte sich auf sein Gehör verlassen.


  »Johnny!« zischte Doc. »Überlaß ihn mir! Greif dir den Zwerg!«


  Johnny machte auf dem Absatz kehrt und eilte in die Richtung, aus der Oldens Stimme gekommen war. Doc verfolgte den Piloten, der zum Flugzeug rannte. Doc entdeckte ihn erst, als er selber die schwarzen Schwaden verlassen hatte und der Pilot schon in der Maschine war.


  Die Tarngardine klatschte auf’s Wasser, der Motor heulte auf, langsam bewegte das Flugzeug sich aus der Bucht auf den See. Wie ein Pfeil flog Doc durch die Luft, er streckte beide Arme nach einer der Tragflächen aus, im selben Augenblick machte das Flugzeug einen Satz nach vorn. Doc bekam eben noch einen der Schwimmer zu packen und klammerte sich an. Die Maschine beschleunigte die Geschwindigkeit noch mehr, Doc wurde durchs Wasser gerissen. Als das Flugzeug hochzog, war er halb ertrunken.


  Trotz der ungleichmäßigen Belastung zog Bad die Maschine steil nach oben. Doc schwang sich auf den Ponton und richtete sich auf; der Wind zerrte an seinen nassen Kleidern. Der Pilot stellte das Flugzeug auf die Nase, seine Absicht war unverkennbar. Offenbar wollte er so lange bedenkliche Manöver durchführen, bis es ihm gelungen war, den Passagier abzuschütteln. Wieder einmal bedauerte Doc, daß er keine Waffe dabei hatte; dann hätte er nämlich Bad seinen Willen aufzwingen können. Im allgemeinen verzichtete er auf Waffen. Er war davon überzeugt, daß man sich nur zu leicht an derlei Spielzeug gewöhnte. Soweit nur irgend möglich, verließ Doc sich auf seine Phantasie und auf seinen scharfen Verstand. Doch in dieser Situation war mit Phantasie und Verstand nicht viel auszurichten.


  Der Pilot wandte ihm das Gesicht zu und grinste; er sagte etwas, das Doc nicht verstand, und brachte die Maschine jäh in die Waagerechte. Verzweifelt hielt Doc sich fest. Er begriff, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als das Cockpit zu entern, wenn er nicht zum zweitenmal unfreiwillig in diesem See baden wollte.


  Bad setzte zu einem Looping an, er stellte die Maschine auf’s Heck. Die Zentrifugalwirkung kam Docs Absicht entgegen. Während der Pilot auf seine Instrumente achtete, um nicht selber abzukippen, griff Doc nach der Tragfläche, zog sich daran hoch und ließ sich neben Bad fallen. Bad riß die Augen auf. Ehe er sich von dem Schock erholt hatte, zog Doc ihm das Schießeisen aus dem Gürtel und zeigte ihm ganz aus der Nähe das runde, schwarze Loch im Lauf. Bad schluckte und verlor jählings seine gesunde Gesichtsfarbe.
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  Bad brachte den Looping hinter sich, ihm blieb gar nichts anderes übrig. Aber er gab sich noch nicht geschlagen. Wieder drückte er die Maschine scharf nach unten. Doc sah jetzt, daß Bad den Fallschirm nicht angeschnallt hatte; offenbar hatte dazu die Zeit nicht ausgereicht. Der Schirm war zwischen den Sitzen eingeklemmt. Doc wuchtete ihn heraus und legte ihn mühselig mit einer Hand an, in der anderen hielt er nach wie vor den Revolver.


  Durch Zeichen gab er Bad zu verstehen, er möge gefälligst die Maschine auf den See herunterbringen. Bad fletschte die Zähne und arbeitete am Steuerknüppel.


  Doc spähte abwärts und stellte fest, daß er und der Pilot sich nicht mehr über dem Wasser befanden. Das Flugzeug jagte über dem Ufer nach Norden. Er wandte sich wieder dem Piloten zu, der noch fahler geworden war. Mit der Maschine schien etwas nicht zu stimmen. Doc kam nicht dahinter, ob der Pilot dafür verantwortlich war oder ob das Flugzeug streikte; jedenfalls ließ es sich plötzlich nicht mehr manövrieren. Doc bereitete sich auf den Ausstieg vor.


  Der Pilot schrie gellend auf, sein Gesicht war entsetzt verzogen. Er konnte nicht ahnen, daß Doc ihn weder opfern, noch entkommen lassen wollte, außerdem war er im Augenblick der einzige Mensch in Docs Reichweite, der ihn zu seinen gefangenen Gefährten bringen konnte. Doc steckte den Revolver ein, packte Bad an den Haaren, die dieser modisch lang trug, und warf sich aus dem Flugzeug. Der Pilot schrie noch einmal auf, als Doc die Reißleine zog und der Schirm sich mit einem Ruck entfaltete.


  »Halten Sie den Mund«, sagte Doc. »Hören Sie auf zu strampeln.«


  Bad hielt den Mund. Er biß die Zähne zusammen und bewegte sich auch so wenig wie möglich. Die Maschine stürzte ab, im letzten Moment schien sie sich doch auf die richtige Richtung besonnen zu haben, denn sie kippte ins Wasser. Sie sank wie ein Stein, und es dauerte beinahe eine Minute, bevor ein Ölfleck auf dem Wasserspiegel erschien.


  »Die Haare halten die Belastung nicht lange aus«, erläuterte Doc. »Sie werden nach und nach mit der Wurzel ausgerissen, und wenn es soweit ist, werden Sie ein Wunder erleben.«


  Er wußte, daß diese Behauptung grundsätzlich stimmte, doch Bads Haare waren so dicht und so kräftig, daß eine Stunde vergehen konnte, ehe er kahlköpfig war, und bis dahin waren er und Doc längst wieder auf der Erde.


  »Bitte lassen Sie mich nicht los«, jammerte Bad. »Ich werde auch alles machen, was Sie wollen!«


  »Gut«, sagte Doc ruhig. »Ich glaube, auf dieser Basis können wir uns verständigen. Wo sind meine vier Männer?«


  »Da!« sagte Bad und deutete mit dem Finger.


  Doc entdeckte ein Blockhaus, das etwa eine Viertelmeile vom Ufer entfernt war. Um die Hütte zog sich eine Lichtung; auf der standen drei Männer und spähten zu dem Fallschirm. Sie waren mit Gewehren bewaffnet und hielten sie so, als ob sie gern geschossen hätten, aber den Zeitpunkt etwas unpassend fanden.


  »Meine Freunde sind in der Hütte?« fragte Doc.


  »Ja!« krächzte Bad.


  Doc war davon überzeugt, daß er nicht log. Ein Mensch in einer Lage wie Bad hielt sich im allgemeinen strikt an die Wahrheit. Er zerrte ihn etwas höher, so daß er ihn auch mit der zweiten Hand erreichen konnte, und Bad klammerte sich an ihm fest. Aber Doc faßte nicht mit der zweiten Hand zu. Er zog den Revolver und gab sechs Schüsse ab, dann steckte er Bad die Waffe zu und ließ ihn los. Bad ächzte erschrocken und krallte sich noch verzweifelter fest. Doc baumelte schlaff am Fallschirm, als wäre er tot.


  »Sie haben mich eben erschossen«, sagte er unfreundlich, »und wenn Sie sich jetzt nicht so benehmen, wie Sie sich benehmen sollen, werden Sie sich wünschen, Flügel zu haben.«


  Bad schwieg, anscheinend fiel ihm keine treffende Antwort ein, oder er war nicht zum Sprechen aufgelegt. Doc blickte dorthin, wo der Repel lag. Das Wasser war nicht mehr geteilt, wie Farmer Johnson erzählt hatte. In der Nähe ankerten zwei Schiffe, und auf dem Grund arbeiteten mehrere Taucher.


  Der Wind hatte den Fallschirm weit über das Ufer hinweggetrieben. Hinter einigen Bäumen kam er herunter, und Doc und Bad landeten unsanft in einigen Brombeerhecken.


   


  Die Männer auf der Lichtung vor dem Blockhaus waren ratlos.


  »Bad hat Savage erschossen«, meinte einer von ihnen. »Vielleicht ist er verletzt. Wir sollten ihm helfen ...«


  »Ja«, räumte ein anderer ein, »aber der Chef hat gesagt, wir dürfen die Gefangenen nicht allein lassen.«


  »Sie können nicht weglaufen«, behauptete der dritte, »und da Savage tot ist, kann auch niemand sie stehlen.« Dies leuchtete auch den beiden anderen ein, trotzdem konnten sie sich nicht dazu aufraffen, sich um Bad zu kümmern. Wenig später hörten sie, wie in der Nähe zwischen den Sträuchern etwas knackte, und wirbelten herum. Vorsorglich zielten sie mit ihren Gewehren, obwohl dort niemand zu sehen war und obwohl sie wußten, daß Doc ihnen nicht mehr gefährlich werden konnte.


  »Hilfe!« Die drei Männer erkannten Bads Stimme. »Warum helft ihr mir denn nicht ...«


  Sie trabten dorthin, wo die Stimme erklungen war. Sie hatten kaum die Lichtung geräumt, als Doc Savage sich zwischen den Büschen hindurchschob. Er hatte den Piloten mit einem leichten Hieb gegen das Nervenzentrum unter der Schädelbasis außer Gefecht gesetzt, nachdem Bad auf Docs Wunsch um Hilfe gerufen hatte. Doc hatte die drei Gangster von der Hütte fortlocken wollen.


  Er rannte ins Blockhaus. Die beiden Räume waren mit einem Tisch, zwei Bänken und einigen Pritschen spartanisch eingerichtet, im hinteren Raum lagen Ham und Monk gefesselt und geknebelt auf dem Boden. Sie waren unrasiert und ziemlich abgerissen. Renny und Long Tom waren nicht in Sicht.


  Doc nahm Ham und Monk die Knebel ab und zerriß die Stricke an ihren Hand- und Fußgelenken. Er hatte kein Messer, und er hatte auch keine Zeit, umständlich danach zu suchen.


  »Wo sind die anderen?« fragte er hastig.


  »Renny und Long Tom?« Monk hatte so lange nicht mehr gesprochen, daß seine Stimme krächzend klang. »Sie sind woanders ...«


  »Das sehe ich«, sagte Doc gereizt. »Wo ist woanders?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Ham. »Sie sind geblieben, wo wir vorher waren. Wir waren mit dem Flugzeug einige Stunden unterwegs, ich schätze die Entfernung auf annähernd dreitausend Meilen.«


  »Seid ihr ganz sicher, daß sie später nicht auch hierhergeschafft worden sind?«


  »Natürlich nicht.« Monk stöhnte und massierte seine zerschundenen Arme. »Natürlich wissen wir nichts mit Sicherheit, aber die Logik geht dahin, daß Olden uns beide als Geiseln festhalten wollte, möglicherweise wollte er uns auch als Köder benutzen. Er hat sich Renny und Long Tom in Reserve gehalten.«


  »Still!« Ham war steifbeinig aufgestanden. Er lauschte. »Die Wächter kommen zurück!«


  Draußen klangen Schritte und Stimmen auf, die drei Männer blieben vor der Tür stehen. Sie waren beunruhigt, denn sie hatten den Piloten offenbar nicht gefunden – Doc hatte ihn in ein Wacholderdickicht gesteckt – und zerbrachen sich nun die Köpfe darüber, wo er geblieben sein mochte, nachdem sie doch seinen Hilferuf deutlich vernommen hatten. Lediglich den Fallschirm hatten sie entdeckt. Ob Bad ohnmächtig geworden war?


  Doc, Ham und Monk lauerten mittlerweile im vorderen Raum zu beiden Seiten der Tür. Die Wächter entschlossen sich, wieder ins Haus zu gehen. Sie wurden überrumpelt, und der Kampf war nach wenigen Minuten zu Ende. Ham und Monk knoteten die Stricke zusammen, die Doc zerrissen hatte, und verschnürten die Gefangenen wie Postpakete, dann stemmte Monk die Hände in die Seiten, atmete tief ein und teilte den drei Männern mit, was er von ihnen hielt.


  »Dazu haben wir jetzt keine Zeit«, sagte Doc. »Wir müssen Johnny suchen, und außerdem müssen wir Olden den Repel abnehmen.«


  »Hat er ihn denn schon?« Ham wunderte sich. »Wahrscheinlich«, entgegnete Doc. »Als ich mit dem Flugzeug über den See gekommen bin, waren Taucher an der Arbeit. Inzwischen dürften sie fertig sein.«


  Er holte den Piloten aus seinem Versteck, fesselte ihn ebenfalls und legte ihn zu seinen Kumpanen. Ham und


  Monk nahmen den Gefangenen die Waffen ab. Zwei Gewehre behielten sie, das dritte und den Revolver des Piloten warfen sie in den See. Doc setzte sich an die Spitze. Sie liefen am Ufer entlang auf die Schiffe und die beiden Flugzeuge zu.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als die Flugzeuge ihnen entgegenschwammen. Die Motoren dröhnten und löschten das schrille Geschrei einiger Stimmen beinahe aus. Doc und seine Begleiter blieben abrupt stehen. Die Flugzeuge drosselten die Geschwindigkeit und änderten den Kurs, und jetzt erst erkannten Doc, Ham und Monk die zahlreichen Köpfe, die über den Wasserspiegel ragten. Olden und seine Truppe waren in den See gesprungen und hielten auf die Flugzeuge zu. Nah hinter Olden befand sich ein riesiger Neger.


  »Das ist Nero«, erläuterte Monk. »Er ist Oldens Leibwächter. Die ganze Bande fürchtet sich vor ihm. Angeblich ist er ein Kannibale aus Afrika, aber natürlich darf man nicht alles glauben. Er liebt Olden wie ein Vater den Sohn.«


  »Das ist ein problematischer Vergleich«, meinte Ham. »Es gibt Väter, die ihre Söhne durchaus nicht lieben!«


  Auch die beiden Baldwyns und Snowball Eagan befanden sich im Wasser. Die Männer in den Flugzeugen fischten Olden und seinen Anhang heraus, die Maschinen nahmen wieder Fahrt auf. Eine Maschine schien besonders schwer zu sein. Sie brachte beinahe eine Meile hinter sich, ehe sie endlich abhob.


  »Der Repel ist also in diesem Flugzeug«, stellte Doc sachlich fest. »Hier können wir nichts mehr tun. Kümmern wir uns jetzt um Johnny ...«


   


  Johnny hockte einsam am Ufer über der Bucht, in der Olden seine kleine Privatmaschine verborgen hatte. Johnnys Kleider waren zerfetzt; er hatte nur noch einen Schuh an und war so zerschlagen, daß er sich ausrechnen konnte, wie viele Wochen es dauern würde, bis die Beulen verblaßt waren.


  »Der große Neger ist an allem schuld«, sagte er mürrisch. »Ich hatte Olden gefangen und wollte ihn wegtragen, als der Neger über mich hergefallen ist.«


  »Du hast dich gewehrt«, vermutete Ham. »Aber der Neger war dir überlegen.«


  Johnny blickte schüchtern zu Boden und zum Himmel und schließlich zu Ham. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich würde lieber lügen«, meinte er. »Was soll es? Nein, ich hab mich nicht gewehrt. Ich hab mich losgerissen und bin gerannt.«


  Ham hatte eine hämische Entgegnung auf der Zunge, doch er beherrschte sich. Er lächelte.


  »Du hattest recht«, sagte er in einem Anflug von Offenherzigkeit. »Ich wäre auch ausgebüxt.«


  Monk rang sich dazu durch, Ham ausnahmsweise einmal zuzustimmen.


  »Ich auch«, sagte er.


  »Dabei hatten wir alles so schön eingefädelt«, erklärte Johnny zerknirscht. »Wir hatten erfahren, daß Olden vorsorglich einen ganzen Schwarm Taxifahrer in die Stadt geschmuggelt hatte. Seine Leute hatten die Wagen von den echten Fahrern gemietet, und so gerissen dieser Einfall war, so dumm war er, denn natürlich sind die Einwohner der Siedlung mißtrauisch geworden und haben geredet. Wir sind auch mißtrauisch geworden. Wir konnten uns denken, was es mit dem Manöver auf sich hatte. Wir haben den Fahrer bei der Farm eines gewissen Snig Johnson zurückgelassen und sind zum Bootshaus marschiert. Wir haben uns dort kurz umgesehen und sind ein Stück zurückgelaufen. Wir haben eben noch mitgekriegt, wie unser Fahrer mit einem anderen Mann in einem Boot über den See gefahren ist. Damit wußten wir, woran wir waren. Doc hat das Boot untersucht und unter dem Rumpf eine Bombe gefunden. Wir haben das Boot auf den See bugsiert, sind heimlich ausgestiegen, und als die Bombe hochging, waren wir schon dort, wohin unser Fahrer gepaddelt war.«


  »Wir hatten wirklich alles schön eingefädelt«, bestätigte Doc. »Trotzdem ist Olden mit dem Repel weggeflogen.«


  »Übel«, brummelte Monk. »Vielleicht stürzt die überladene Maschine ab.«


  »Vielleicht.« Doc seufzte. »Auf solche vagen Möglichkeiten sollte man sich im allgemeinen nicht verlassen, aber diesmal bleibt uns nichts anderes übrig.«


  »Was machen wir mit den Gefangenen?« erkundigte sich Ham.


  »Wir übergeben sie dem Institut«, entschied Doc.


  Er meinte das Sanatorium, das er im Norden des Staates New York in einer unzugänglichen Umgebung eingerichtet hatte und in dem Verbrecher, deren er habhaft wurde, einer Gehirnoperation unterzogen wurden, die jede Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit tilgte. Anschließend wurden die Patienten in einem ehrlichen Beruf ausgebildet und mit neuen Namen und neuen Papieren in die Freiheit entlassen. Doc bemühte sich auch, seinen Schützlingen eine geregelte Arbeit zu verschaffen. Keiner der so Behandelten war je rückfällig geworden, trotzdem war die Existenz dieses Sanatoriums eines der bestgehüteten Geheimnisse. Offiziell war den Behörden davon nichts bekannt, andernfalls hätten sie einschreiten müssen, ob sie wollten oder nicht. Außerdem hätte es vermutlich einen Aufruhr im Blätterwald gegeben. Ob Doc mit diesem Institut Erfolg hatte oder nicht, war belanglos, wichtig war lediglich, daß er damit gegen nicht wenige Gesetze verstieß.


  Die vier Männer gingen zurück zum Bootshaus und holten die Ausrüstungskästen, die sie nun doch nicht benötigt hatten; dann bargen sie die vier Gefangenen in der Blockhütte und fuhren mit dem Taxi nach New York. Vorher veranlaßte Doc noch, daß der Sheriff den Trunkenbold Snig Johnson auf freien Fuß setzte.
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  Zwei weitere Wochen vergingen, in denen Wissenschaftler aus aller Welt sich in New York in Doc Savages Wohnung im Hochhaus einfanden und diskutierten. Bei der Abschlußsitzung wurde offenbar, daß die Situation verfahrener und bedrohlicher war, als Doc selbst geahnt hatte, und er hatte sie sich immerhin alles andere als harmlos vorgestellt. Ein Professor aus Wien faßte die Erkenntnisse, zu denen sie alle in diesen zwei Wochen gelangt waren, in einem Referat zusammen, dann setzte er sich hin, und Doc und die übrigen Anwesenden hingen ihren trüben Gedanken nach.


  »Sie sind also davon überzeugt, daß es gegen den Repel keinen Schutz gibt?« fragte Doc nach einer Weile.


  Der Mann aus Wien zuckte hilflos mit den Schultern. Er beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage.


  »Gibt es etwas, das nicht von der Anziehungskraft beeinflußt wird?« Er lächelte trübe. »Die Schwerkraft zieht sämtliche Gegenstände zum Mittelpunkt der Erde – und dabei wissen wir nicht einmal mit Sicherheit, was diese Schwerkraft eigentlich ist.«


  Die Männer im Empfangszimmer nickten.


  »Die Kraft, die von dem Repel ausgestrahlt wird, ließe sich als das strikte Gegenteil der Schwerkraft definieren«, sagte der Mann aus Wien. »Diese Energie war der Wissenschaft bis zu diesem Augenblick unbekannt. Die Schwerkraft zieht an, aber der Repel stößt ab. Für uns ist dies eine neue Substanz. Wir nennen sie Repel – ein Wort, so gut wie jedes andere. Ich neige zu der Annahme, daß der Repel eine Konzentration von Elektronen darstellt, die sich zueinander verhalten, wie es bisher in der Wissenschaft ohne Beispiel ist. Wenn ich richtig verstanden habe, ist der Repel in ein Gehäuse aus metallischem Gestein eingeschlossen, das offenbar unempfindlich für diese Energie ist?«


  »So ist es«, sagte Doc. »Das Gehäuse hatte einen Riß, durch den diese Kraft wirksam werden konnte. Einer meiner Mitarbeiter, Major Renwick, und ich sind dicht genug herangekommen, um den Riß zu betrachten. Er war kaum breiter als ein Bleistift, dennoch ist eine unvorstellbare Menge Energie ausgetreten. Sie werden selbst erraten, was diese Kraft in den Unrechten Händen bewirken kann ... Wir müssen darauf vorbereitet sein, daß der verbrecherische Zwerg jeden Tag aktiv werden kann«, sagte Doc abschließend. »Ihn dabei zu beobachten, kann für keinen von uns erfreulich sein.«


  Auch soweit hatten die Wissenschaftler schon gedacht. Bekümmert verabschiedeten sie sich.


   


  Auf Docs Arbeitstisch stapelte sich die Post, die während der Konferenz angekommen war. Der Bronzemann arbeitete sich durch den Haufen – beinahe ausschließlich Telegramme. Absender waren die Detektive, die nach wie vor nach Cadwiller Olden und dem Repel fahndeten. Weder Olden noch der Repel waren gefunden worden, und auch von Renny und Long Tom fehlte immer noch jedes Lebenszeichen.


  Eines der Telegramme befaßte sich mit einem anderen Thema: Der Chef einer Detektei in St. Louis teilte mit, daß einer seiner Angestellten mit Olden kooperiert hatte. Von ihm hatte Olden die Nachricht über die rätselhaften Vorgänge im Lake of the Ozarks und über das absonderliche Verhalten des Farmers Johnson erhalten, ehe Doc und Associated Press informiert worden waren. Der Chef der Detektei hatte den Angestellten unter einem Vorwand nach New York geschickt, damit Doc ihn sich selbst vornehmen konnte.


  Ein verschlüsseltes Telegramm stammte von Docs Institut im Norden des Staats New York und lautete:


   


  ROHSTOFFE ERHALTEN STOP BEARBEITUNG BISHER ANSCHEINEND ERFOLGREICH STOP WEITERER BERICHT FOLGT.


   


  Doc überlegte, ob er nicht auch den korrupten Detektiv dem Institut überantworten sollte, obwohl dieser genau genommen kein Verbrecher war. Er war unentschlossen. Er stand da und hatte sich noch nicht zu einer Entscheidung durchgerungen, als es vor den Fenstern jählings dunkel wurde, obwohl es noch nicht Mittag war. Vom Meer her wälzten sich schwarze Wolken über die Stadt. Abwesend schaltete Doc die Deckenbeleuchtung ein. Er ahnte nicht, daß sich zur selben Zeit im Long Island-Sund die Schwierigkeiten anbahnten, die er schon erwartet hatte, als er die erste Meldung über die Eruption von Ethels Mama erhielt
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  Das Schiff lief am Montauk Point auf Grund. Am späten Nachmittag hätte es in New York anlegen sollen. Niemand wußte etwas, bis ein entsetzter Passagier zu einer Farm auf Long Island kam und telefonisch die Polizei verständigte. Das Schiff hatte keinen Notruf abgesetzt, denn aus unerklärlichen Gründen war das Funkgerät ausgefallen. Die Polizei jagte unverzüglich zum Montauk Point.


  Es hatte nur wenige Tote gegeben, aber der Kapitän war vorübergehend so verwirrt, daß mit seiner Aussage nichts anzufangen war. Sein Erster Offizier sprang für ihn ein. Das Schiff, so erklärte er, war wie von einer unsichtbaren Gewalt vom Kurs abgelenkt worden, danach hatte eine riesige Flutwelle es vor sich her getragen und inmitten des sumpfigen Geländes am äußeren Rand von Long Island auf eine Sandbank gesetzt.


  Dann waren Männer mit Gewehren an Bord gekommen, aber nicht mit gewöhnlichen Gewehren. Diese Waffen hatten nicht mit Patronen geschossen, sondern mit Energie, wie auch immer das im einzelnen vorgegangen sein mochte. Jedenfalls hatten die Männer mit ihren Gewehren gezielt und abgedrückt, und diejenigen, auf die sie gezielt hatten, wurden durch die Luft gefegt. Die Männer hatten das Schiff mit zwei Millionen Dollar in Gold aus dem Tresor verlassen.


  Doc Savage und seine Gefährten erfuhren von diesem Vorfall aus dem Radio. Eine Stunde, nachdem der verstörte Passagier die Farm erreichte, waren sie ebenfalls an Bord, doch der Erste Offizier konnte nur wiederholen, was er schon der Polizei erzählt hatte.


  »War kein zweites Schiff in der Nähe?« erkundigte sich Doc. »Ein Schiff oder ein Flugzeug ...«


  »Doch«, sagte der Offizier verständnislos, »ein Flugzeug war da, eine kleine Maschine. Sie ist in Richtung Meer über uns hinweggeflogen.«


  Doc, Ham, Monk und Johnny stiegen wieder in das Flugzeug, mit dem sie aus New York gekommen waren. Die Maschine war mit kleinkalibrigen Bordkanonen und Bomben bestückt. Doc saß am Steuerknüppel.


  »Das war der erste Streich«, meinte Monk auf dem Platz des Kopiloten. »Die weiteren werden bald folgen.«


  »Olden hat es offenbar verstanden, sich den Repel dienstbar zu machen«, sagte Doc nachdenklich. »Er hat einen Teil davon in ein Geschütz eingebaut, und dieses Geschütz war in dem kleinen Flugzeug. Vermutlich kann er durch Knopfdruck eine Klappe öffnen, und die Energie wird frei. Die angeblichen Gewehre funktionieren mit Sicherheit nach demselben Prinzip.«


  Die vier Männer schwiegen, bis Doc die Maschine auf den Hudson River setzte. Dort hatte er einen Hangar, der aussah wie eine riesige Lagerhalle und einer Hidalgo Trading Company gehörte. Diese Firma hatte nur einen Gesellschafter – Doc Savage – und betrieb keine Geschäfte. Doc bugsierte das Flugzeug in den Hangar, dann fuhren er und seine drei Begleiter zum Hochhaus, um die nächste Nachricht über Cadwiller Oldens Aktionen abzuwarten.


   


  Am Morgen wurde die Bank of the People überfallen, nachdem kaum die Schalterhalle geöffnet war. Die Räuber fuhren in einem Wagen vor und richteten ihr Repel-Geschütz auf das Gebäude. Die Schreibtische wurden gegen die Wände geschleudert, die Angestellten und die wenigen Kunden, die schon da waren, flogen hinterher. Der Kassierer wurde bis an die Decke getrieben; im selben Augenblick schaltete der Mann am Geschütz die Energie ab. Der Kassierer fiel herunter und brach sich das Genick. Die Beute der Banditen war vergleichsweise bescheiden – Goldbarren für nicht ganz dreihunderttausend Dollar.


  Am selben Vormittag wurden noch die Universal Trust, Drivers and Workers und das House of Goldberg ausgenommen. Ein Streifenwagen der Polizei jagte hinter dem Fahrzeug der Verbrecher her, als diese mit rund vierzigtausend Dollar das House of Goldberg verlassen hatten. Der Streifenwagen kam nicht weit. Plötzlich fuhr er rückwärts und prallte mit einer Wucht, als wäre er vom Dach eines Wolkenkratzers gefallen, gegen eine Steinmauer.


  Sämtliche Banken in New York wurden geschlossen, vor die Türen wurden bewaffnete Wächter postiert, daher nahmen die Banditen sich am nächsten Tag die Juweliere vor. Sie plünderten sieben Läden aus, bis die Juweliere ebenfalls vorzeitig schlossen, um einstweilen nicht mehr zu öffnen.


  Die Polizisten versuchten den Gangstern den Fluchtweg mit Barrikaden abzuschneiden, doch die Gangster walzten die Barrikade platt, ohne daß jemand sehen konnte, wie das geschah.


  Doc Savage verzichtete darauf, sämtliche Tatorte zu besichtigen, es waren zu viele, und die Methode der Verbrecher war ohnehin immer die gleiche. Aber er begriff, daß er wieder einmal zu lange gewartet hatte, und leitete nun überstürzt Gegenmaßnahmen ein. Auf seine Anordnung wurde das Hochhaus, in dem er lebte, vollständig geräumt. Er und seine Gefährten blieben in der Nähe, um aufzupassen, und sie wurden nicht enttäuscht. Zwei Stunden später kam die mächtige Antenne des Gebäudes herunter, der riesige Steinklotz bebte, Teile vom Verputz lösten sich und fielen in Fladen auf die Straße.


  »Ich hatte es geahnt«, sagte Doc grimmig, »allerdings mit einiger Verspätung. Olden hat versucht, das Gebäude zu zerstören, bestimmt hat er vorausgesetzt, daß wenigstens ich in meiner Wohnung war. Vermutlich ist dieses Gebäude eines der stabilsten überhaupt, oder es wäre zusammengebrochen.«


  »Da!« sagte Monk aufgeregt und deutete nach oben. »Das Flugzeug!«


  Die Maschine, dir für den Anschlag auf das Hochhaus verantwortlich war, drehte seelenruhig ab. Doc und seine Männer blickten ihr nach, bis sie am Horizont verschwunden war, dann mieteten sie sich in einem Hotel in der City ein. Der Wolkenkratzer war ein gefährlicher Aufenthaltsort geworden. Daß er den ersten Beschuß durch den Repel überstanden hatte, bewies nicht, daß er auch einer weiteren Kanonade gewachsen sein würde.


  Der nächste Schritt der Entwicklung war am folgenden Morgen auf den Frontseiten der Zeitungen abzulesen:


   


  DOC SAVAGES KAPITULATION VERLANGT


  BÜRGERMEISTER LEHNT AB


   


  Unter diesen Schlagzeilen meldeten die Zeitungen, daß der Herr über den Repel sich telefonisch an sie gewandt hatte, damit sie seinen Befehl veröffentlichen: Doc Savage solle sich ausliefern, andernfalls wurden sämtliche Großstädte der USA zerstört. Gleichzeitig traf ein Brief in der Redaktion der New York Times ein, den diese indes nicht publizierte, sondern Doc ins Hochhaus zustellen ließ. Monk fing den Boten am Portal ab – Doc hatte mit einer Nachricht von Olden gerechnet und deswegen Monk als Aufpasser abkommandiert – und trug den Brief zu Doc ins Hotel.


  Auf dem Zettel stand mit zierlicher Kinderschrift, die vermutlich die des Zwergs Olden war:


  Doc Savage kennt die Macht des Repel. Er soll allein in einem offenen Motorboot auf den Atlantik kommen, wir erwarten ihn fünf Meilen südlich von Long Beach of Long Island, und zwar heute abend, eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang. Wir versprechen, daß wir dann nichts mehr zerstören und auch niemanden mehr töten.


  Eine Unterschrift fehlte.
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  Doc war eine Stunde vor Sonnenuntergang an der angegebenen Stelle. Das Boot war zu leicht für den Seegang, und Doc war naß bis auf die Haut, weil immer wieder Brecher über dem Bug zusammenschlugen. Am Himmel ballten sich graue Wolken.


  Das Wasserflugzeug kam ebenfalls zu früh. Es setzte elegant auf, fegte über die Schaumkronen zu dem Motorboot und hielt an. Aus der Kabine sprangen ein paar Männer; einer von ihnen war Buddy Baldwyn. Sie spähten ins Boot, ob Doc auch tatsächlich niemand mitgebracht hatte, und kletterten wieder in die Maschine.


  »Kommen Sie her!« brüllte Baldwyn. »Steigen Sie ins Flugzeug!«


  Doc zog die Jacke und das Hemd aus und schwamm zu der Maschine. Baldwyn half ihm auf’s Trockene, die übrigen Gangster durchsuchten Doc nach Waffen. Er hatte keine Waffen. Cadwiller Olden löste sich aus dem rückwärtigen Teil der Kabine, wo er das Ergebnis der Durchsuchung abgewartet hatte.


  »Ich begreife es nicht«, sagte er. »Was ist der Trick?«


  »Kein Trick«, sagte Doc.


  »Sie wissen, daß ich Sie töten muß«, sagte Olden. »Sie sind mir zu gefährlich. Und trotzdem liefern Sie sich mir aus?«


  Doc schwieg, seine goldenen Augen flirrten. Nero trat zu seinem Chef und musterte Doc finster.


  »Ich bin davon überzeugt, daß Sie noch eine Karte im Ärmel haben«, sagte der Zwerg giftig. »Ich werde Sie Nero übergeben, er wird Sie in Stücke reißen! Wollen Sie vorher Ihre beiden Männer noch einmal sehen?«


  »Nein«, sagte Doc.


  »Dann sollen die beiden Sie sehen!« Olden kicherte. »Sie werden sich freuen, wenn Sie und Nero übereinander herfallen. So was erlebt man nicht alle Tage.«


  Er wies Doc einen Platz an und zog sich wieder zum Heck zurück. Die Maschine stieg auf und flog einige Stunden über offenes Meer, um neben einem alten rostigen Dampfer herunterzugehen. Ein Ladebaum hievte die Maschine an Deck, die Tragflächen wurden abmontiert, eine Luke öffnete sich, das Flugzeug verschwand im Frachtraum. Doc sah jetzt, daß der Dampfer ein Kabelleger war.


  Olden, Nero und die übrigen Männer aus dem Flugzeug trieben Doc mit Revolvern vor sich her in einen luxuriös eingerichteten Salon. Hier warteten andere Männer; auch Bess Baldwyn war anwesend. Sie hatte sich kräftig bemalt und trug ein ausgeschnittenes Abendkleid.


  »Ich begrüße Sie«, sagte sie spöttisch zu Doc. »Sie haben mehr Leben als eine Katze ...«


  »Okay«, sagte Olden zu dem Neger. »Nero, du darfst ihn dir vornehmen.«


  Der Neger feixte und ballte die Fäuste.


  »Chef!« rief Buddy Baldwyn. »Wollen Sie nicht warten, bis unsere anderen Leute auch hier sind? Sie möchten bestimmt gern Zusehen.«


  Olden hatte nichts dagegen. Sie warteten zwanzig Minuten. In dieser Zeit wasserten einige Flugzeuge bei dem Dampfer und wurden ebenso wie die Maschine, mit der Doc gekommen war, im Schiff verstaut. Olden gab Nero ein Zeichen; der riesige Neger verschwand und kam mit Renny und Long Tom wieder. Sie waren bärtig und grau und ausgemergelt, doch als sie Doc erblickten, leuchtete es in ihren Augen auf.


  »Keine falsche Bewegung!« warnte Olden. »Wenn ihr eine Dummheit macht, werdet ihr erschossen.«


  Buddy Baldwyn ließ die Möbel an die Wände rücken und stellte die bewaffneten Gangster nebeneinander auf wie ein Erschießungskommando. Die gegenüberliegende Wand blieb frei. Bess Baldwyn postierte sich an der Tür.


  »Okay«, sagte Olden noch einmal. »Fangen wir also endlich an.«


  Nero entledigte sich ebenfalls seiner Jacke und seines Hemds. Er grinste von Ohr zu Ohr, ließ seine ungeheuren Muskeln spielen und trat vor Doc hin.


  »Wie sind die Kampfregeln?« wollte Bess Baldwyn wissen.


  »Keine Regeln«, sagte Doc.


  Er schlug blitzschnell zu und zertrümmerte mit einem einzigen Hieb Neros Unterkiefer. Gleichzeitig traten Renny und Long Tom in Aktion, und Bess Baldwyn schaltete das Licht aus.
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  Nero ging zu Boden; der Mann mit dem Revolver, dem Buddy Baldwyn auf die Nase hämmerte, kippte ebenfalls um. Doc arbeitete sich zur Tür und zu Bess Baldwyn durch.


  »Gute Arbeit«, sagte er.


  Er riß die Tür auf, Long Tom, das Mädchen und Buddy Baldwyn stürmten hinaus – Renny war der letzte, der die Tür erreichte. Doc entriß einem der Gangster die Kanone, schoß die Lampen im Korridor aus und warf hinter sich die Tür zu. Die Gangster im Salon lieferten einander ein wütendes Handgemenge, ihr Gebrüll schallte durchs ganze Schiff.


  »Zur Funkerbude!« sagte Doc hastig zu Bess. »Schnell!«


  Sie fand den Weg auch im Dunkeln. Ihr Bruder drang als erster ein, der Funker sprang verwirrt auf, und Baldwyn schickte ihn mit einem kurzen Hieb auf die Dielenbretter. Doc trat zu dem Gerät, stellte die Frequenz ein, die er und seine Gefährten für ihren privaten Funkverkehr benutzten, und klemmte die Morsetaste fest, so daß sie einen Dauerton sendete.


  Die Gangster hatten unterdessen ihre Geistesgegenwart wiedergefunden, einer von ihnen hatte den Lichtschalter betätigt. Nun kamen sie aus dem Salon gestürmt und ballerten blindlings um sich. Doc wandte sich an Buddy Baldwyn.


  »Wo sind die Goldbarren, die von der Bande aus den Banken gestohlen worden sind?«


  Baldwyn führte sie nach achtern und zum zweiten Deck. In einem kahlen Raum waren die Barren bis beinahe zur Decke gestapelt. Doc untersuchte die Barren, griff sich eine davon und lief zum Korridor. Am anderen Ende erschien ein Trupp Gangster. Doc drückte die beiden Schmalseiten des Barrens zusammen und schleuderte ihn den Gangstern entgegen. Er sprang zurück und schmetterte das Schott zu, im selben Augenblick erfolgte am Ende des Korridors eine heftige Detonation.


  »Eine Bombe!« Renny staunte. »Wer hätte das gedacht ...«


  »Die meisten dieser Barren haben nur einen dünnen Goldüberzug.« Doc lächelte. »Ich habe sie vor gut einer Woche in den großen Banken deponiert, weil die Banken naturgemäß am meisten gefährdet waren. Die Bomben sind so konstruiert, daß sie spätestens heute nacht automatisch explodieren. Der Einfall stammt nicht von mir, die Polizei hat darauf bestanden.«


  »Tückisch.« Buddy Baldwyn brütete. »Wenn Olden Sie nicht hätte fangen wollen, wären wir alle also in wenigen Stunden in die Hölle gefahren.«


  »Ich hätte eine Möglichkeit gefunden, Sie und Ihre Schwester zu warnen«, sagte Doc. »Haben wir ein Rettungsboot zur Verfügung?«


  »Ich habe es am Heck vertäut«, erklärte Buddy Baldwyn. »Zu Olden hab ich gesagt, wir brauchen das Boot, um vielleicht unsere Flugzeugbesatzungen aus dem Wasser zu fischen. Viel mehr konnte ich leider zum Gelingen Ihres Plans nicht beitragen.«


  »Sie untertreiben«, sagte Doc. »Sie und Ihre Schwester haben mir sehr geholfen.«


  Die vier Männer und das Mädchen rannten zum Heck und kletterten an einer Leine in das Rettungsboot hinunter. Die Gangster waren nicht in Sicht, offenbar hatte die Bombe sie eingeschüchtert. Baldwyn zerschnitt mit einem Messer die Leine, und das Boot wurde abgetrieben. Renny startete den Motor.


  Das Boot war noch nicht ganz hundert Yards von dem Kabelleger entfernt, als an Deck ein Scheinwerfer aufflammte. Die Gangster hatten Mut gefaßt und schossen mit allem, was sie hatten. Sie trafen nicht, und wenig später war die Distanz ohnehin zu groß. Sie stellten das Feuer ein.


  »Sie werden uns verfolgen«, meinte Bess Baldwyn.


  »Wir sind zu weit vom Land entfernt und haben keine Chance.«


  Sie irrte sich. Olden ließ das Boot nicht verfolgen. Renny steuerte die Küste an, und als von Land her Flugzeuglärm aufklang, gab Buddy Baldwyn mit einer Blendlaterne, die er vorsorglich eingesteckt hatte, Lichtsignale. Die Männer im Flugzeug schalteten die Landebeleuchtung ein, die Maschine setzte auf.


  An Bord waren Johnny, Ham und Monk. Sie hatten über das Funkgerät in Monks Wallstreet-Penthouse Docs Dauerton empfangen. Sie konnten auch das Rätsel aufklären, wieso Cadwiller Olden das Rettungsboot nicht hatte verfolgen lassen.


  »Der Kabelleger ist gesunken«, teilte Monk mit. »Er hat eine Weile SOS gefunkt, dann war nichts mehr zu hören.«


  »Die Bomben sind also hochgegangen«, sagte Bess Baldwyn mit bleichen Lippen. »Wenn wir noch auf dem Schiff gewesen wären ...«


  »Kein Geschäft ohne Risiko«, sagte Ham unfreundlich. »Sie haben mit Olden hoch gepokert, eine etwaige Niederlage mußten Sie einkalkulieren!«


  Das Mädchen schielte hilfesuchend zu Doc, doch der tat, als hätte er nichts gehört.


   


  Bis zum Morgen blieben Doc und seine Begleiter im Flugzeug auf dem Wasser, dann flogen sie dorthin, wo der Kabelleger geankert hatte. Das Schiff war verschwunden; einige Schiffbrüchige schwammen im Meer. Doc ließ sie herausfischen, dann flog die Maschine zurück nach New York. Von den geretteten Gangstern erfuhren Doc und seine Gefährten, daß Cadwiller Olden und der Rest seiner Truppe mit dem Kabelleger untergegangen waren.


  »Er war ein Fall für die Psychotherapeuten«, bemerkte Monk weise. Er saß neben Bess Baldwyn in der Kabine. Doc und Renny waren im Cockpit. Ham, Long Tom, Johnny und Buddy Baldwyn hatten sich auf die übrigen Plätze verteilt und schwiegen. »Er war so klein, daß er partout der Größte sein wollte. Er hat den schnellsten und scheinbar leichtesten Weg gewählt – das Verbrechen. Aber so was kann ins Auge gehen.«


  »Sie haben recht«, sagte Bess Baldwyn leise. »Dergleichen kommt manchmal vor.«


  »Wann haben übrigens Sie und Ihr Bruder Ihre Ansicht geändert?« fragte Monk. »Angeblich haben Sie doch Doc geholfen ...«


  »Aber wissen Sie es denn nicht?« Sie sah ihn betroffen an. »Er hat uns in New York in sein Institut geschickt! Unsere Flucht und die Rückkehr zu Cadwiller Olden war ein Trick!«


  Auch die geretteten Gangster wurden dem Institut überantwortet. In den nächsten Wochen forschte Doc nach dem Repel, der mit dem Kabelleger gesunken war, doch die Bergung erwies sich als schwierig. An dieser Stelle war das Meer sehr tief; außerdem verlor der Repel nach und nach seine Kraft, ohne daß es dafür eine logische Erklärung gab. Doc begnügte sich mit dem Trost, daß es auch für die Existenz des Repel keine einleuchtende physikalische Begründung gegeben hatte, so wenig wie für die Schwerkraft, obwohl doch jeder Mensch aus Erfahrung wußte, daß sie vorhanden war.


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 47


  von Kenneth Robeson


   


  DER DSCHUNGELGOTT


   


  Das riesige Gebilde ist fast eine Meile lang und liegt reglos im Dschungel. Oder ist es nur eine Täuschung? Ein Rätsel verbindet sich mit dieser Gestalt. DOC SAVAGE und seine fünf Freunde müssen gegen übermenschliche geistige Kräfte antreten, die sie für immer im Amazonasdschungel festhalten wollen. Das Geheimnis des Dschungelgottes darf auf keinen Fall bekannt werden.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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